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Minderheiten 
wirksam helfen 

Die „GESELLSCHAFT FÜR BEDROHTE VÖL- 
KER" widmet als Menschenrechtsorganisation 
für Minderheiten einen Teil ihrer Arbeit der 
direkten humanitären Hille. 

Spenden auf das SONDERKONTO POST- 
SCHECK HAMBURG 7400 kommen in voller 
Höhe denjenigen Organisationen, Bürger- 
rechtsbewegungen und Genossenschaften von 
Minderheiten zugute, die sich an Prinzipien der 
wirtschaftlichen Eigenständigkeit und organisa- 
torischen Selbstbestimmung orientieren. 

So geht unsere Unterstützung z. B an die 
Bauernorganisation CRIC und ihre Zeitung 
„Unidad Indigena" im Hochland von Colum- 
bien, an medizinische Projekte, Stammeskoo- 
perativen, Föderationen. Kulturzentren und 
Schulen von Indianervölkern in Südamerika; in 
Nordamerika an indianische Zeitungen und Al- 
ternativschulen und in anderen Teilen der Welt 
an das Kriegsamputierten-Zentrum in Ostnige- 
ria (früheres Biafra), an Hilfsorganisationen in 
Osttimor und die schwarzaustralischen Aborigi- 
nes und an eine Reihe weiterer Projekte 



Solidarität mit Minderheiten 
durch Spenden auf 
Postscheck Hamburg 7400 

Fordern Sie dazu unsere ausführliche Broschü- 
re an. DM 1,- bitte in Briefmarken beilegen 

Spenden sind steuerlich absetzbar 
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Hallo liebe Leserin, hallo lieber Loser. 

sicherlich werdet Ihr erstaunt sein % eme Uoppelnummer un- 
serer Zeitschrift vor Luch liegen zu haben, mit doppeltem 
Umfang und für den doppelten Preis. Wir haben in der Re- 
daktion lange überlegt, ob wir in diesem Sommer ein um- 
fangreiches Hett als Nr. 3/4 81 herausbringen sollen. Mit- 
entscheidend dafür war schließlich, dats wir eine umfang- 
reiche Artikelsummlung vorliegen hatten und uns gerne 
im Sommer etwas Zeit für einige spezielle Projekte schal- 
len wollten. So wollen wir beispielsweise Luch ein natio- 
nal revolutionäres Liederbuch im September diesen Jahres 
anbieten. Die Nr. 5/81 wird dann pünktlich Anfang Okto- 
ber erscheinen. 

Zwanzig Jahre Berliner Mauer zwanzig Jahre zementier- 
ter Status quo in Mitteleuropa, dieser Jahrestag erschien 
uns natirinalrevolutionaren Sozialisten Anlaß genug, au! 
die „Wunde namens Deutschland“ aufmerksam zu machen 
und das erste ‘Maucrupfer. den achtzehnjährigen Peter 
Fechter, auf die Titelseite zu setzen. Beim Versuch, die 
Mauer zu überwinden, wurde Peter Fechter von den La- 
kaien des Sowjet imperialismus wie ein Tier zusammen* 
geschossen. Er schrie /wei Stunden um llilte. bevor er 
verblutete. Die Überwindung der deutschen Teilung ist 
eine revolutionäre Aufgabe, die für uns gleichzeitig die 
Möglichkeit einer sozialistischen Gesellschaftsveränderung 
beinhaltet. Die nationale Frage darf nicht länger der Rech- 
ten überlassen bleiben. Aus diesem Grund wird sich unsere 

Zeitschrift in ganz besonderem Maße der Diskussion um 
die nationale Frage in der deutschen Linken widmen. 
Den Anfang machen wir in dieser Ausgabe mit der Wie- 
dergabe der TAZ-Bcsprechung des Buches von Brandt/ 
Ammon zum Thema „Die Linke und die nationale Frage*', 
sowie der Antwort von Henning Lichberg an Dieter Schutte. 
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Wir 'haben uns über die Fülle von Leserbriefen gefreut, die 
uns diesmal insbesondere zum Thema Namibia, aber auch 
zu anderen Themen erreicht haben. Wir haben uns deshalb 
entschlossen, etwas mehr Leserbriefe zu veröffentlichen, 
diesmal auf ca. drei Seiten. Den dritten Teil unserer Serie 
„Nationalismus und Arbeiterbewegung in Irland” müssen 
wir auf nächste Ausgabe verschieben, da der vorgesehene 
Platz effektiv nicht ausgereicht hat. 

Auf Beschluß unserer Redaktionskonferenz haben wir 
den Genossen von der SINN FEIN und dem nordirischen 
„Hungerstreikkomitee” eine Solidaritätsadresse im Kampf 
für den politischen Status der irischen Freiheitskämpfer 
in dem britischen H-Block KZ übermittelt. 

Auf Grund etlicher Anfragen möchten wir darauf hinwei- 
sen, daß die WIR SELBST- Hefte DEzember 1979, Nr.l, 
2,5 und 6/80 vergriffen sind. In begrenzter Zahl können 
noch die Hefte 3 und 4/80 sowie die Hefte I und 2/81 
bestellt werden. Für Ncumitglieder des WIR SELBST- 
Freundeskreises steht noch in begrenzter Zahl jeweils ein 
Jahrgang der Hefte 1980 zur Verfügung. 

WIR SELBST möchte bis Ende des Jahres die Zahl der 
Abonnenten gewaltig steigern. Um den bisherigen Lesern 
einen Anreiz zu geben, neue Abonnenten zu gewinnen, ge- 
währen wir für fünf geworbene WIR SELBST-Abonnenten 
einen Büchergutschein im Wert von DM 25,- , der beim 
WIR SELBST-Buchdienst gegen jedes lieferbare Buch einge- 
tauscht werden kann. Also, viel Glück und Spaß bei der 
Werbung. 
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Die Linke und die nationale Frage 

Der in letzter Zeit in der deutschen Linken aufkommenden Diskussion zur nationalen Frage wird unsere Zeitschrui oe- 
sondere Aufmerksamkeit widmen. Das Erkennen der Abhängigkeit der deutschen Teilstaaten von den Supermächten 
könnte die Grundlage neuer sozialistischer Perspektiven sein: NTeuvereinigung Deutschlands als Lösungsweg sozialrevolu- 
tionärer Veränderung? Wir veröffentlichen daher an dieser Stelle den in der TAZ abgedruckten Beitrag von Dieter 
Schütte zur nationalen Frage, der seine Überlegungen anhand der von Brandt/Ammon herausgegebenen Dokumente zur 
deutschen Einheit anstellt. Die Antwort Henning Lichbergs wurde stark gekürzt als Leserbriefin der TAZ veröffentlicht. 



Mit der Debatte um den Begriff der „deutschen Nation“ 
ist seit einigen Wochen ein venneintlich ‘ideologischer La- 
denhüter* der bürgerlichen Öffentlichkeit wieder aufge- 
taucht. Ausgelost hatte dies der ehemalige Leiter der stän- 
digen Vertretung der Bundesrepublik in der DDR, Günter 
Gaus, in einem Interview mit der Wochenzeitung „Die Zeit“ 
über das Verhältnis der beiden deutschen Staaten zueinan- 
der: Wir müssen möglicherweise sogar darauf verzichten, 

den Begriff der Nation weiter zu verwenden, weil wir uns 
damit bereits in die Gefahr begeben, wieder Schattenboxen 
zu betreiben...“ 

Gaus* Erklärung, er gebe nur seine persönliche Meinung wie- 
der, hinderte die Berufsfunktionäre aller Bundestagspar- 
teien nicht daran, sofort lauthals ihrer Empörung in be- 
kannten Feiertagsfloskeln Ausdruck zu verleihen. Die Bun- 
desregierung beteuerte, die Einhit der Nation sei einer der 
wichtigsten Grundsätze ihrer Deutschlandpolitik, für den 
CSU-Abgeordneten Zimmermann stellte ein Mann von 
Gaus* Denkkategorien als Senator in Berlin eine ernste Ge- 
fahr dar, der Westberliner CDU-Parlamentspräsident Lum- 
mer übte sich gar in den Denkkategorien der Ära Adenauer, 
als er Gaus die Nation als Wille und Vorstellung aufgeben 
und Ostberlin die Sorge vor einer Wahl in freier Selbstbe- 
stimmung abnehmen sah. Die stellvertretende Bonner 
SPD-Fraktionsvorsitzende Frau Schlei schließlich hatte of- 
fensichtlich etwas allzu flüchtig das Konversationslexikon 
konsultiert als sie — für die deutschen Verhältnisse völlig 
unpassend - den Franzosen Renan frei zitierte und sich die 
Existenz einer Nation in einem von Tag zu Tag fortesetz- 
ten Plebiszit vorstcllte. 

Die zweite Welle der Reaktionen auf das Gaus-Interview 
war nchdenklicher und differenzierter. Egon Bahr wandte 
sich gegen die Pharisäer, „die nach Osten die Fahne der Na 
tionen und nach Westen das Banner der Integration entrol- 
len.“ Der 1978 aus der DDR in die BRD übergcsiedelte 
Wirtschaftsrechller Wolfgang Seiffert sprach von der deut- 
schen Nation als einer , historisch gewachsenen, Staaten 
und System übergreifenden, überdauernden und überleben- 
den Schicksalsgemeinschaft“, sah jedoch in „Staat“ und 
„Nation“ zweierlei, wobei es keine Zwangsläufigkeit gebe, 
daß alle Angehörigen einer Nation immer in einem Staat 
leben müßten. 

Konsequenter ist hier schon der Historiker Hans Mommsen, 
der eine „Revision des von westdeutscher Seite unreflek- 
tiert vertretenen, implizit und explizit an den Bismarck- 
schen Nationalstaat anknüpfenden Begriffs der deutschen 
Nation“ für überfällig hält, ln der Bundesrepublik sieht 
Mommsen sich ein nationales Identitäsbewußtsein entwik- 
keln, er spricht von der „bundesrepublikanischen Nation“ 
und sieht auch in der DDR ein lebendiges „national gefärb- 
tes Sonderstaatsbewußtsein“. Mommens Auffassung von ei- 
ner solchen Staatsnation würde weitere unzeitgemäße De- 
batten um die deutsche Nation überflüssig machen. Histo- 
risch gewachsene Bindungen zur DDR gäbe es für Mommsen 
gleichwohl, die Bürger der Bundesrepublik nähmen teil an 
der „von territorialen Nationalismen gelosten national 
kulturellen Gemeinsamkeit.“ 



Die Linke und die nationale Frage 

Anfang Januar ist ein neues Buch erschienen, das in seiner 
Einleitung die bisher differenziertesten Aussagen zum Pro- 
blem der deutschen Frage aus dem Kreis der neuen Linken 
enthalt. Neben einer mehrere hundert Seiten umfassenden 
historischen Dokumentation enthalt das Buch 
Die Linke und die Nationale Frage-Dokumente zur deut- 
schen Einheit seit 1945, hg. von Herbert Ammon u. Peter 
Brandt, Reinbek 1981 (ro-Taschenb. 4740. 10.80 DM) 

vor allem Überlegungen zu einer neuen Deutschland- und 
Friedenspolitik, die den Horizont bisheriger linker Dis- 
kussionen erweitern. 



Die Herausgeber haben Dokumente von 1945 bis 1980 ge- 
sammelt und jedes von ihnen mit einem erläuternden Kom- 
mentar versehen, mit biographischen Daten des jeweiligen 
Autors. Dies wird ergänzt durch ein chronologisches Ver- 
zeichnis der Dokumente, ein Register sowie durch einen 
Abschnitt der Einleitung über die deutsche Linke nach 
1945. 




Die Linke 
und die natio- 



lokumente zur deutschen Einheit seit 194! 

Herausgegeben von Peter Brandt 
und Herbert Ammon 




Der größte Teil der Dokumente stammt aus der organisier- 
ten Arbeiterbewegung: KPD/SED, SPD, Gewerkschaften. 
Daneben kommen u.a. auch Schriftsteller, Publizisten sowie 
Politiker zu Wort, die man eher dem bürgerlichen Lager zu- 
rechnet. Darunter sind der ehemalige Reichskanzler Wirth, 
der ‘Spiegef-Herausgeber Augstein, der FDP-Politiker 
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ßorm, Jakob Kaiser (CDU) oder Bundeskanzler Helmut 
Schmidt. In der Einleitung werden die Auswahlkriterien er 
läutert; 

„In den Monaten und Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg 
manifestierte sich im Zeichen des Antifaschismus über die 
sozialistische Arbeiterbewegung hinaus unter christlichen 
Arbeitern, unter Intellektuellen und Teilen der Mittelschicht 
die Bereitschaft, Deutschland durch eine tiefgreifende de- 
mokratische Umwälzung als Nation zu erneuern und zu be- 
wahren. Die Verbindung von Demokratie und Nation und 
wenn auch noch so vage von nationaler und sozialer 
frage war lür uns Kriterium. Äußerungen bestimmter Grup- 
pierungen oder Einzelpersonen in diese Sammlung aufzu- 
nehmen...“ 

Wie nicht anders zu erwarten ist unter den heutigen Linken 
die nationale Frage umstritten. 

Über die aufgeregte Polemik des der DKP nahestehenden Re- 
dakteurs gegen die „linken Wiedervereiniger“ mag man 
noch lachen können, allzu offenkundig ist die unreflektierte 
Parteinahme für die Staatspartei des anderen Deutschland. 

Wenn aber der dem Sozialistischen Büro angehörende Arno 
Klonne im Kern dasselbe sagt, dann sollte man nachfragen. 
KJonne stellt die rhetorische Frage, auf welche Traditionen 
sich Demokraten und Sozialisten heute berufen konnten, 
wenn sie die Wiederherstellung der 1871 konstruierten Na 
tionen zum Ziel erheben wollten? Klönne: 

„Der Begriff des ‘Nationalen 4 im Sinne der Nation von 1871 
(und eine andere ‘nationale 4 Form gibt es in der Vorge- 
schichte der Bundesrepublik und der DDR nicht) ist von 
rechts her besetzt. Line ‘nationale Linke 4 konnte nur zu ei- 




Mussen wir nach Auschwitz aul die Losung unserer ..natio- 
nalen Frage 44 verzichten? 



nein politischen Klima beitragen, von dem die Rechte pro- 
fitiert...* 4 

Arno Klonne schafft eigenartigerweise gleich beides. Fr be- 
nennt sehr präzise die politischen Gefahren, die einer Lin- 
ken drohen, die an einem unreflektiert übernommenen Be- 
griff der ‘nationalen Frage 4 anknüpft. Aber nachdem er 
so ein Bewußtsein über das Problem wachgerufen hat. ta- 
buisiert er es gleich wieder, dabei aber zu behaupten, die 
nationale Frage könne keine andere und neue inhaltliche 
Bedeutung gewinnen, ohne das näheruntersucht zu haben, 
ist Mystifizicrung. 

Freiheitlich-demokratische Traditionen gibt es über 1871 
hinaus durchaus innerhalb des radikalen Bürgertums des 
Vormärzes und der Revolution von 1848. Daß eine Zu- 
kunftsperspektive ausschließlich auf 1871 bezogen sein soll, 
leuchtet nicht ein. Wäre dies der Fall, dann wäre eine solche 
Diskussion reaktionär und revanchistisch. Ls war die histori- 
sche Leistung der Brandt/Scheel-Regierung, daß sie mit 
ihrer Ostpolitik die bestehenden Grenzen in Osteuropa an- 
erkannte. und keine Diskussion der Linken sollte dahinter 
zurückfallen. Eine Diskussion über die ‘nationale 4 oder viel- 
leicht besser über die ‘deutsche Frage 4 kann, soweit sie 
territoriale Grenzen betrifft, sich nur um die BRD. die 
lie DDR und Berlin drehen. 

Inhalte der „nationalen Frage“ 

Trotz Klonnes Polemik, sollte erst einmal die Frage nach 
einer inhaltlichen Bestimmung gestellt werden, die neue 
Aspekte aufgreift. Dabei sollte die nationale Frage nur dann 
für die Linke eine Rolle spielen, wenn ihr eine Sehlüssel- 
lunktion für emanzipaorisehe, egalitäre, demokratische und 
sozialistische Veränderungen zukommen konnte. Nationale 
Frage und 'nationale Identität 4 , von der Ammon und 
Brandt auch sprechen, ist so wesentlich eine f rage politi- 
scher Praxisperspektiven. 

Die Annäherung an den Begriff der „nationalen Identität“ 
überzeugt dabei nicht. Die von der Industriekultur und den 
Bevölkerungsbewegungen der Nachkriegszeit zerstörte Re- 
gionalkultur ist ein anderes Problemfeld als die nationale 
Geschichte. Und die Identitätskrise der Jugend mag durch- 
aus etwas mit der Schuldverdrängung gegenüber dem Hit- 
lerfaschismus zu tun haben. Aber ob dies zu einer gebro- 
chenen nationalen Identität geführt hat, ob es überhaupt 
etwas mit nationaler Identität zu tun hat. kann man be- 
zweifeln. 

Ähnlich schwierig hat es der Begriff der „Nation“. Ammon 
und Brandt unternehmen drei Ansätze einer Begriffsstim- 
mung. Im Anschluß an kominunikafionstheoretische Vor- 
stellungen zitieren sie P C. Ludz, der unter dem Leitbegriff 
der Nation als „besonders verdichteter „Kommunikations- 
und Handlungsstruktur 44 die empirische Realität im geteil- 
ten Deutschland untersucht hatte, wobei ein „Katalog von 
Merkmalen... das Fortbestehen der alten Nation“ ausweise 
(verwandschaftliclte Beziehungen, Bewußtsein von der Ein- 
heitlichkeit der Kultur u.a.m.) 

Der zweite Begriff ist jener der „Kulturnation“, auf dessen 
Gefahr als „nationalistisch-antidemokratische Integrations- 
ideologie“ Ammon und Brand hinweisen. 

Der dritte Erklärungsansatz greift auf einen westlichen Na- 
tion begriff zurück, demzufolge sich Nationen als Souveräne, 
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als Staatsnationen gegenüber den alten teudalabsolutisti- 
sehen Gewalten konstituiert hatten. Von 1945 bis 49 hatte 
cs in Deutschland keinen Volkssouverän gegeben. Aber der 
Meinung, unter dem Gesichtspunkt der Volkssou veränitat 
hätten sich mittlerweile in Deutschland zwei Nationen 
konstituiert, widersprechen die Herausgeber entschieden. 
Die Einwände erscheinen jedoch nicht stichhaltig. Die Zwei* 
Nationen-Bestimmung scheint durchaus denkbar. Dies wäre 
dann allerdings eine nur theoretische Legitimierung des 
politisch-gesellschaftlichen Status quo in den beiden deut- 
schen Staaten. In Zukunft wird diese Argumentationsweise 
wohl häufiger zu hören sein. 

Wird aber eine solche Sanktionierung der bestehenden 
deutsch-deutschen Verhältnisse den aul uns zukommenden 
Problemen noch gerecht? 

Kehren wir noch einmal zur nationalen Identität zurück, 
deren Fehlen nicht nur von Ammon und Brandt in starkem 
Maße als Geschichtsverlust begriffen wird. Auch für Martin 
Walser ist der Verlust an Geschichtsbewußtsein Ursache der 
nationalen Ratlosigkeit. 

..Wenn wir Ausschwitz bewältigen konnten, könnten wir 
uns wieder nationalen Aufgaben zuwenden“, 

Aber was heißt ,, Bewältigung von Ausschwitz“ konkret? 

Ls sieht so aus, als oh der Begriff der ..nationalen Frage“ 
nur dann noch einen Sinn hat, wenn er mit sozialen Inhal- 
ten zusammengebracht werden kann. Bewältigung von Aus- 
schwitz kann doch nur heißen, sich für gesellschaftliche 
Verhältnisse einzusetzen, in denen ein neues Ausschwit/ 
nicht mehr möglich wird. 




Der Übergang vom Nay.i-Fasolmmus zur Bundesrepublik, 
das Unberührt lassen der Sozialst mktur, das Umschworen 
der Nazi-Mitläufer auf den Westen, was den Antibolschc- 
wismus der Nazis noch im Nachhinein rech tzu fertigen 
seinen, die Karriere ehemaliger Na/is ln der Bundesrepublik, 
die Unterschlagung und Verschleppung von NS-Pmzesscn. 
das und anderes war alles andere als eine Bewältigung von 
Ausschwit/, und dieser nicht bewältigte Faschismus der 



Eltemgeneration spielte schon in den Motiven der Studen- 
tenrevolte Ende der sechziger Jahre keine geringe Rolle. 

In der DDR war man sich dieses Problems, des Zusammen- 
hangs von nationaler und sozialer Frage, zeitweilig deutli- 
cher bewußt. Das Konzept der antifaschistisch-demokrati- 
schen Ordnung, die Vorstellung des besonderen deutschen 
Weges zum Sozialismus zielten auf soziale Umwandlungen, 
die aber noch nicht identisch mit sozialistischen Verhält- 
nissen waren. Dieses Konzept wurde anfänglich von einem 
breiten politischen Konsens getragen, und diesen Ansatz 
sollten wir heute nicht ohne weiteres verwechseln mit dem 
späteren „sowjetischen“ Weg zum Sozialismus. 

Theoretisch wurde das Problem der nationalen Frage An- 
fang der sechziger Jahre von der SED noch einmal autge- 
griffcn. Die Debatte um das nationale Geschichtsbild war 
der Versuch einer Synthese traditioneller Vorstellungen 
über die nationale Frage mit Sozialrevolutionären Zielen 
der Arbeiterbewegung. Man sollte auch diesen Versuch 
nicht als reine Propaganda mißverstehen, mit der die SED 
vom nationalen Problem habe ablenken wollen. Daß die an- 
tifaschistische Demokratie mit ihren sozialstrukturellen 
Veränderungen im Interesse der ganzen deutschen Nation 
gelegen halle, dieser historisch-theoretische Erklärungsan- 
satz war durchaus nachdenkenswert, Problematisch wurde 
diese Theorie erst, als ein Sozialismus leninistischer Prä- 
gung als gesetzmäßige Konsequenz nachzuweisen versucht 
wurde. Diese Debatte um das nationale Geschichtsbild 
wurde in der SED in der zweiten Hälfe der schziger Jahre 
allerdings recht abrupt abgebrochen. Sinnvoll und gerecht- 
fertigt ist der Begriff der nationalen Frage nur dann, wenn 
er eine konkrete gcscllschaftsverändemde Utopie bezogen 
auf beiden Deutschlands enthalt. 



Nationale Frage, Frieden und Sozialismus 

Die deutsche Frage muß in beiden deutschen Staaten an 
gleichartige Interessen anknüpfen. Zum einen mußte es 
einen grundsätzlichen Konsens über sozialistische innenpoli- 
tische Ziclvorstcllungcn gehen. Zum zweiten sind diese po- 
tentielle gleichartigen Interessen mit außenpolitischen As- 
pekten verknüpft. 

Beide deutschen Staaten sind politisch und ökonomisch 
starke Mitglieder im westlichen und östlichen Bündnis- 
system. die deutsch-deutsche Grenze ist zugleich Teil der 
geographischen Trennungslinie zwischen den Militärblocken 
der NATO und des Warschauer Pakts, und keiner der beiden 
deutschen Staaten kann seine Deutschlandpolitik ohne 
Rücksicht auf die Supermächte UdSSR und USA machen. 
Die deutsche Frage ist somit ein zugleich innen- wie außen- 
politisches Problem. 

Die liberale westdeutsche Publizistik, einst Vorreitcr einer 
Entspannungspolitik zwischen den deutschen Staaten, hatte 
sich nicht zuletzt auf das Argument gestutzt, die west- 
deutschen Ansprüche auf die Wiedervereinigung stellten 
eine Gefährdung des Friedens dar. Im ( DU-Staat der Ära 
\denauer, in der man siel) eine Wiedervereinigung nur als 
Ausdehnung der kapitalistischen Demokratie auf die DDR 
vorstellen konnte, mochten diese Warnungen gerechtfertigt 
sein. Erstaunlich ist. daß heute diese Publzistik mit dem 
gleichen Argument daß eine mit dei nationalen Frage 
Ernst machende Deutschlandpolitik den Frieden gefährde 
immer noch jede Diskussion blockieren will (kürzlich wie- 
der R. Augstein im ‘Spiegel*). 




Deutschland und Berlin waren bis Anfang der sechziger 
Jahre Brennpunkte der Weltpolitik, an denen sieh scheinbar 
ein neuer Krieg hätte entzünden können. Aber haben sich 
seither die Konfliktherde nicht verlagert, in den nahen und 
fernen Osten sowie nach Afrika? Hat sich nicht zudem 
durch die Besetzung Afghanistans und die Krise in und zwi- 
schen den ölländcm wiederum eine neue Situation erge- 
ben 

Die Rüstung in Westeuropa und vor allem in der BRD 
scheint dagegen im umgekehrt proportionalen Verhältnis 
zum akuten militärischen Konfliktpotcntial in dieser Re- 
gion zu stehen. Demnächst soll der sog. NATO-Nachru- 
stungsbeschluß durch die Stationierung nuklearer Mittel- 
streckenraketen in Westeuropa und in der Bundesrepublik 
verwirklicht werden. W. Bittorf hat im ‘Spiegel* in Anspie- 
lung auf die erste von den USA abgeworfene Atombombe 
der neuen US-Eurostrategie den Begriff „Euroshima“ zuge- 
ordnet. Die Risiken des Atomkriegs sollen stärker auf Eu- 
ropa verlagert werden: Bittorf spricht von der Europäisie- 
rung der Atomkriegsgefahr. 

Die markigen Worte der neuen US-Regierung gegenüber der 
UdSSR, die öffentlichen Überlegungen des US-Verteidi- 
gungsministers, die Neutronenwaffe in Westeuropa zu sta- 
tionieren sind das nur ausklingende Wahlkampfspruche, 
wie es ein Teil der „seriösen“ Presse hier in bewulSter Ver- 
harmlosung meint? 

Trotz der Doppelmoral der sowjetischen Propaganda, die 
nur den Splitter im Auge des anderen sieht, zitieren wir hier 
die sowjetische Nachrichtenagentur TASS, die sinngemäß 
meinte, Westeuropa bzw. die Bundesrepublik würden durch 
die neuere En Wicklung zu atomaren Geiseln der USA. ,.E' 
leuchtet nicht ein“, sagen Ammon und Brandt, „die Au! 
gäbe der deutschen Teilstaatendarin zu sehen, die Schlag- 
kraft der Supermächte zu erhöhen mit der Aussicht, im 
Konfliktfäll als atomares Schlachtfeld zu dienen.** 



Innenpolitisch zeigt sich n deutlicher, daß nicht nur 

in Fragen der Riistungs- und Friedenspolitik, daß bei sin- 
kenden Volkswirt schallt ich en Wächstumsraten. wo nicht 
mehr länger ein paar Prozent des Sozialprodukts für reale 
Lohnsteigerungen und sozialpolitische Maßnahmen bei an- 
haltender kapitalistischer Expansion ablällen, die Sozial- 
demokratie nicht mehr als ein schlechter Verwalter sozial- 
okonomischer Verhältnisse ist. die sie in keiner Weise unter 
Kontrolle hat. Deshalb ist auch zu furchten, dab der Waf- 
fenexport zunehmen wird, allein aus der Berechnung her- 
aus, kurzfristig Arbeitsplätze zu sichern und die volkswirt- 
schaftliche Leistungsbilanz zu verbessern. Dies ist umso 
mehr zu befürchten, als die Gewerkschaften in der Bundes- 
republik in der Bestimmung von Zukunftsperspektiven im- 
mer mehr ein reaktionäerer innenpolitischer Faktor werden. 




ein Krieg ausgehen“: Parade der Volksarmee 
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man denke dabei nur an Fragen der Kernkraft, der Um- 
weltbelastung und -Zerstörung und eben auch des Rüstungs- 
exports. wobei nicht eine Gewerkschaft insgesamt Stel- 
lung bezieht, sondern die jeweils betroffenen Betriebsräte. 
Die ungeheuren, gesellschaftlich unproduktiven Summen 
für neue Waffensysteme, die das Vernichtungspotential 
erhöhen und die irgendwann gegenüber noch teureren Wal* 
fensystemen nui noch Schrott sind, diese Vergeudung po- 
tentiell gesellschaftlichen Reichtums steht der profanen 
Forderung an jedes kommunale Verkehrsunternehmen, an 
Kraft- und Wasserwerke entgegen, nach Rcntabilitätsprin- 
zipien zu arbeiten, was ökonomisch-kapitalistische Eigenge- 
setzlichkeiten in Gang setzt und gesellschaftlich sinnvolle 
Innovationen verhindert, weil sie kurzfristig nicht rentabel 
sind (Fernwärme, Nahverkehr, Wohnungsbau usw.). Nicht 
die Sorge um die Arbeit an sich ist reaktionär, sondern das 
unkritische Beharren auf Erhaltung und Ausbau der be- 
stehenden Produktionen und die mangelnde Fähigkeit und 
der mangelnde Wille, neue Arbeitsplatzstrateigen zu propa- 
gieren und durchzusetzen. 

Wir sind nur scheinbar von Küstungs- und Friedenspolitik 
abgekommen. Für eine politische Strategiediskussion dei 
Linken hängen Fragen sozialer Veränderungen eng mit dem 
Ziel der Friedenssicherung in Deutschland und Luropa zu- 
sammen, und das Ziel der Friedenssicherung hängt wiede- 
rum unmittelbar mit der deutschen Frage zusammen. Die 
deutsche Frage konnte sich als physische Übcrlebensfrage 
erweisen: 

„Anstatt auf eine globale Losung des Ost -West-Konflikts 
durch die Weltmächte zu hoffen, sollte die Linke in beiden 
Staaten darauf drängen, daß die Deutschen ihre Angelegen- 
heit - gerade im Interesse des Friedens in ganz Europa 
selbst in die Hände nehmen Rückzug der ausländischen 



Truppen. Ausscheiden aus den beiden Paktsystemen, Um- 
rüstung der Bundeswehr und der Nationalen Volksarmee 
nach dem Vorbild rein defensiver Territorialverteidigungs- 
streitkrafte.“ (Ammon/Brandt) 

Die politischen Kräfte, die eine solche Entwicklung einlei- 
ten konnten, sind zur Zeit in der DDR noch weniger zu 
sehen als in der BRD. Aber muß das so bleiben? 

Man sollte um Himmels Willen aus den noch völlig unabseh- 
baren polnischen Ereignissen der letzten Monate keinen 
neuen Mythos zimmern. Aber wir sollten lernen, daß ein 
gesellschaftliches Konfliktfeld Kräfte zu seiner Veränderung 
hervorruft. In dieser Hinsicht steht eine Linke in Ost- und 
Westdeutschland noch am Anfang. 

Das Ausscheiden der deutschen Staaten aus den Paklsyste- 
men würde die deutsche Frage noch nicht im Sinne einer 
Vereinigung losen, zu verschieden sind die gesellschaftspo- 
litischen Entwicklungen seit dem zweiten Weltkrieg. Ein 
Zusammenschluß hatte weitgehende innere gesellschaftliche 
Strukturveränderungen in beiden deutschen Staaten zur 
Voraussetzung. 

Um auf Martin Walser zurückzu kommen: das wäre nicht 
nur die Bewältigung von Ausschwitz. sondern auch ein win- 
ziger Ansatz zur Bewältigung von Hiroshima und in der 
Aufhebung des leninistischen Staatssozialismus auch ein 
Ansatz zur Bewältigung Kronstadts. 

Dieter Schütte 




Nirgendwo-Menschen oder Beisichselbstzuhausesein 
eine Antwort von Henning Eichberg 



Weltpolitisch abgehoben oder alltäglich betroffen? Die 
nationale Frage 

Liebe TAZIcr und lieber Dieter Schütte insbesondere, 
kann es sein, dab in Eurem groben Aufsatz über die Linke 
und die nationale Frage (zum Buch von Peter Brandt und 
Herbert Ammon) etwas wichtiges fehlt? 

Als Fant/ Fanon seine teilnehmende Beobachtung des afri- 
kanischen antikolonialen Kampfes verarbeitete, stcllle er - 
als Psychiater, aufgrund reichhaltiger klinischer Erfahrun- 
gen fest. „Der offen bekannte Glaube an die Existenz 
einer nationalen Kultur ist nn Grunde der leidenschaft- 
liche, verzweifelte Rückgriff auf irgendetwas.... Um der 
Vorherrschaft der weiften Kultur zu entgehen, stellt dei 
Kolonisierte sich gezwungen, zu unbekannten Wurzeln 
Airück/ukehren und. komme was wolle, in diesem barbari- 
schen Volk aufzugehen. Gerade weil er spurt, wie er sich 
entfremdet, das heilst zum lebendigen Ort von Wider- 
sprüchen wird, die unüberwindlich zu werden drohen . 
Dieses mühsame und schmerzliche Siehlosreiben ist not- 
wendig. Andernfalls kommt es zu schwerwiegenden psycho- 
affektiven Verstümmelungen. Menschen ohne Ufer, ohne 
Grenzen, ohne Farbe, Heimatlose. Niehf-Verwurzclle, 
Engel 4 “ („Die Verdammten dieser Erde“). 

Damit war der Kern der nationalen Frage bezeichnet. Ent- 
fremdung oder Identität, Nirgendwo-Menschen oder Bei- 
sichselbstzuhausesein. Nicht nur in Afrika. Die Analyse 
paßt auf uns. 

Und das Subjekt? 

ln Euerem Aulsalz über die Linke und die nationale Frage 
habe ich von dieser Einsicht nichts gefunden. Im Gegenteil, 
da wurde der Hinweis von Peter Brandt und Herbert Am- 
mon auf den Zusammenhang von deutscher Frage, natio- 
naler Identität, grünem Protest, Rcgionalismus und neuem 
Heimatbegriff mit wenigen falschbezogencn Worten beisei- 
tcgeschohen. Slattdesscn war die Rede von. zwei deutsche 
Staaten. Weltpolitik, Konkurrenz der Supermächte, Neutro- 
nenwaffe, Waffenexport wichtige Themen, aber am Kern 
der Sache vorbei. Weit abgehoben und ohne uns als Subjek- 
te. 

Haben wir dazu als deutsche Linke ein Jahrzehnt lang den 
fatalen und verlustreichen Umweg über die „Dritte- 
Welt-Solidarität“ gemacht, um am Schluß nicht einmal das 
gelernt zu haben« was uns daran unmittelbar betrifft? 

Heute ist cs die „Vierte Welt“, die Anstöße in dieselbe 
Richtung gibt. Vine Deloria (..Nur Stamme werden überle- 
ben“) hat die Identität des Indianers als zentralen Punkt 
seines Widerstandes bestimmt: „was jemand ist, nicht was 
jemand hat' 4 . Und der Cherokee Jimmi Durltam verortetc 
sich: „Ich existiere nicht als menschliches Wesen, das ziel- 
los in der Luft umherschwebt meine einzige Möglichkeit, 
mich als Mensch zu verwirklichen, liegt darin, Cherokee- 
Indianer zu sein.“ 

Ist das hei der deutschen Linken nicht angekommen? 

Dabei müßte es sich eigentlich verbieten, bei Algerien und 



Indianern anzufangen. wenn vom deutschen Volk die Rede 
sein soll. Zugestanden. Aber es scheint, daß wir im eigenen 
Land den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen. Also, was 
ist bei uns los ,? 

Die nationale Identität der Muppet-Sliow 

Mal eben ins heutige Fernsehprogramm sehen. Samstag, 
28. Februar Erstes Programm nachmittags für Kinder „Ent- 
führt“ (amerikanischer Spielfilm I%1 ) und abends ,, Andro- 
meda, tödlicher Staub aus dem All“ (amerikanischer Spiel- 
film 1971 ). zweites Programm nachmittags für Kinder „Die 
Muppcts-Show“, drittes Programm Rockfestival mit Caro- 
len Mas, Moon Martin. Boomtown Rats In der Woche gibts 
zur Abwechslung die Serien „Die Waltons“. „Sesamstrabe“, 
„Matt und Jenny“ (Mr. Carston im Camp von Kuptn Rums- 
bottoni). „Nick Lewis“ und „Vegas“. Auf dem oberen 
Niveau hat man es nicht so gezwungen vemeudcutscht: 
„Oldies in Swing 4 *. „To the Count of Busie“ und „Foot- 
ball“. 

Die herrschende Kultur ist die Kultur der Herrschenden. 
1945 wurde diese Region besetzt von wem wohl? 

Die Elektrokonzerne weihen in deutschen Zeitungen schon 
in der Sprache der Zukunft für ihre Plattenspieler und Ton- 
bandgeräte. Anzeige der Sony GmbH: „High Society in 
High Fidelity .... Die High -Society von links nach rechts: 
Dei FM-Tuner Sony ST-A6B im Detail... Sterco-Dccodcr... 
Calibrierton für genaue Einstellung von Verstärker. Casset- 
ten-Rccorder mul Tonband... Pulso-Lockcd-Powcr-Supply- 
lechnik... Außerdem 2-VU-Meter, NF-Muting, Filter. Tapc- 
to-Tape-Einrichtuug, Monitor-Schaltung. Was braucht man 
mehr?“ 

Die Sprache des Milky-Way 

Von der Konkurrenz hört man es so: „Die neue Philips 
HiFi-Plattenspicler stecken randvoll Electronic. Angefangen 
heim neuen, clcct Tonischen Antriebssystem Direct -Control.* 
Und eine andere Konkurrenz: „Fisher musie-eentcr Das 
ist Fisher HiFi-Qualitat in compacter Form... Receiver mit 
UKW' .. Muting und Loudncss... Antiskating... Memory... 
Fisher, the first name in high fidelity “ Werbung in deut- 
schen Zeitungen von solchen, die wissen warum. 

Das Problem ist, dub im Programm der Kommunistischen 
Partei der Sowjetunion von l%l stellt, die „gemeinsame 
Verkehrssprache“ der Völker für die Zukunft sei Russisch. 
Da wird es Schwierigkeiten gehen, sich zu einigen. Immer- 
hin wagt man es nicht, in der DDR vergleichbaren russichen 
Sprachmüll an/ubieten. Der freie kapitalistische Markt funk- 
tioniert da besser. 

Der Quelle-Versand bietet mir für meine Kinder an: „80 
sube Leckereien. Für alle Kinder, die gerne naschen... Sübe 
Kmder-Kiste, gefüllt mit leckeren Naschereien wie: Mars- 
Riegeln, Snickers-Riegeln. Milky-Way, Bonitos, Banjo, 
Raidcr, Caramac. Smartics. Fruit-Kaubonbon. Kitkat. Kau- 
bonbon-Taler, Bubble-Gum . “ Gift für Kinder, kombiniert 
aus Zucker. Farbstoff und Konservierungsmitteln, und als 
Werbeschiene die Sprache der Besatzer. 
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Darüber sollten wir reden, wenn von der nationalen Frage in 
Deutschland die Rede ist: von unserem Alltag, von unserer 
Sprache, von unserem Leben. Von unserer praktischen Ko- 
lonisierung. (Und natürlich auch von der Kolonisierung in 
der Welt, an der die Deutschen der imperialistischen Sub- 
zentren teilnehmen: zur Verbreitung von Nestlc-Milch in 
Afrika und von Atomkraftwerken in Brasilien, zur Forde- 
rung der Staatssicherheit in Äthiopien und der militärischen 
Ruhe in der CSSR.) 

„Einheit“, „Zusammenarbeit” oder „Kontakte“ zwischen 
Staaten (BRD.DDR, Österreich) - das ist das Revier von 
Schmidt, Bahr. Honnecker, Kreisky und anderen kost- 
spieligen Funktionsträgem. Ich selbst habe bis vor etwa 
zehn Jahren - aus falsch verstandenen „nationalen“ Grün- 
den - zur politischen Rechten gehört, die so etwas für un- 
glaublich wichtig und für das Feld der „nationalen Politik“ 
hielt. Müssen wir bei der nonkonformen Linken dieselbe 
konservative Abgehobenheit vorfinden? 

Keine ökologische Politik zwischen den Panzern der Be- 
satzer 

„Sinnvoll und gerechtfertigt ist der Begriff der nationalen 
f rage nur dann, wenn er eine konkrete gesellschaftsverän- 
demde Utopie bezogen auf beide Deutschlands enthalt.“ 
Irgendwie stimmt das zwar, Dieter. Es wird nie eine sozia- 
listische Politik in Deutschland geben, solange hier Besatzer 
von 1945 (und ihre Vorgänger von 1933) stehen. In den 




Lücken zwischen ihren amerikanischen und sowjetischen 
Panzern ist verdammt wenig Platz für freiheitliche, genos- 
senschaftliche Experimente. Solange Regierungen mit 
Repräsentanten wie Adenauer oder Brandt (Willy) uns ver- 
treten, mag von den realen Machtverhältnissen im Lande 
wenig zu merken sein, und die Truppen bleiben in den 
Kasernen (außer bei den Manövern und zum Dealen). Aber 
sobald etwas gegen das Grundinteresse der großen Konzerne 
geschieht, wird sich schnell heraussteilen, ob man uns 
weniger „im Griff* hat als San Salvador, 

Die alliierte Militärdiktatur von 1945-1949 hat uns noch 
nicht entlassen (und gerade Euch nicht in Berlin unter Be- 
satzungsrecht). 

Auch eine grüne Veränderung, die nur die Aufhebung der 
Herrschaft der multinationalen Konzerne hinauslaufen 
kann, ist in einem besetzten Deutschland nicht möglich. 
Immerhin ist die BRD eine wichtige Giftmülldeponie flir 
amerikanische Chemiegesellschaften, und die Alliied Chemi- 
cal aus New Jersey, die ihren Dreck in Herfa-Neurode ab- 
lud, war kein Einzelfall. - Also, Dieter, in der Sache stimmt 
das schon, aber... 

Aber irgendwie ist der Akzent doch mißverständlich ge- 
setzt. „Begriff der nationalen Frage nur gerechtfertigt, 
wenn...“ die Formulierung liegt zu dicht bei jenen 
„Strategie“ und „Taktik“ und „Perspektiven“ einer Linken, 
die glaubte, ohne unsere alltägliche Betroffenheit auszu- 
kommen. Wenn es bei der nationalen Frage aber weniger 
um „staatliche Einheit“ als vielmehr um die Entkoloniali- 
sierung Deutschlands geht, dann sind wir, dann bin ich als 
Subjekt betroffen. 

Nirgendwo-Menschen oder Abkoppelung 

Zum Beispiel? Zum Beispiel kenne ich mich in der alter- 
antiven grünen Bewegung wieder, aktiv, und muß doch 
zugleich feststellen ich sag es mal mit den Worten von 
Hermann Peter Piwitt („Konkret“ 3/79) „Da wimmelt 
es von Amerikanismen (trip, anturnen, boots, fenced in. 
track, competition...). Da werden noch die banalsten Beat- 
Texte zitiert, als sei dies nicht die Sprache des scheußlich- 
sten Kolonialsystems der Erde... Wieso eigentlich heute 
diese blinde Ergebenheit gegenüber dem Amerikanischen 
gerade in der Subkultur, daß noch die begabtesten Leute 
in diesem Gangster-Idiom posieren müssen wie ein Halb- 
starker aus Baumholder nach dem ersten Puffbesuch?“ 
Nationale Frage, das ist also nicht primär Friedenspolitik, 
nicht primär Entspannungspolitik, nicht primär Befreiung 
der anderen Regionen Deutschlands (obwohl das alles mit 
im Spiel sein kann). Sondern es geht um unsere eigene 
nationalrevolutionäre „Abkoppelung“ hier und jetzt - 
Ökonomisch von der Herrschaft der Multis, politisch von 
der Polizeiaufsicht der Supermächte, vor allem aber - wie 
Frantz Fanon beschrieben - als ein Sichlosreißen, das 
schmerzhaft unsere eigenen Sinne und Gehirne betrifft. 
Unsere Angelegenheiten selbst in die Hand nehmen, das 
hängt damit zusammen, ob wir wir selbst sind. Es gibt 
keinen Sozialismus der (im Sinne Fanons) „Heimatlosen“, 
Entfremdeten. (Und darum gibt es auch in den USA keine 
sozialistische Bewegung.) 

Wer von den Völkern nicht reden will, soll von den Men- 
schen schweigen, - das scheint mir ein starkes Argument an 
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die Adresse der abstrakten Humanisten in unserem Land. 
Aber Euer TAZ-Beitrag zeigt mir, daß man das zugleich 
auch umdrehen muß. Wer von der nationalen Frage und da- 
mit von den Völkern reden will, darf von den Menschen 
nicht schweigen. Nicht von uns als Nirgendwo-Mcnschen 
mit der Hoffnung auf Identität, die gerade auch eine ver- 
gesellschaftete, eine nationale, eine deutsche Identität ist. 
wesse welle mer was iner sen gesen 
wesse welle mer wer mer sen 
eerscht no kenne mer hstemme 
was mer welle wäre (Andre Weckmann ) 

Henning Eichberg 




WINTERMARCHEN 



Wolf Biermann 



Was eint die Deutschen eigentlich 
Trotz Stacheldraht und Minen 
Was ist an dem zerrissnen Volk 
Noch unteilbar geblieben? 



Der Zug schrie auf, es kreischten wild 
Die Räder auf den Gleisen 
Das klingt wie Beifall, Volksgebriill 
Ihr wart doch schon auf Reisen 



Ihr wißt, das geht durch Mark und Bein: 
Eine berauschte Menge 
Die Schienenstöße hacken drein 
Wie Schüsse ins Gedränge 

Das klingt wie Massenbrüllerei 
Fanatische Psychose 
Ganz unwillkürlich stellte ich 
Mich auf in Rednerpose 

Die Rede fing gesamtdeutsch an: 

Das Wetter ist heut schön 
Ein Regen geht auf Ost und West 
- Das ist leicht einzusehn 

Es brandete der Beifall auf 
Ich dankte für die Ehre 
Ähnlich trainierte Demosthenes 
Das Reden dicht am Meere 

Der Zug fuhr noch durch Niemandsland 
Das Klatschen nahm kein Ende 
Ermutigt gab der Rede ich 
Eine politische Wende: 



»Die maßgeblichen Kahlköpfe 
In beiden deutschen Staaten 
Es eint sie, daß sie beide für 
Die Einheit wenig taten 

Sie hoffen beide weiterhin 
Daß jeweils bei dem andern 
Die Reaktion am Ruder bleibt 
Sie müßten selbst sonst wandern 

Der Bonner Kriegsminister ist 
Ein strammer Marcus Cato 
Er ist die schönste Perle in 
Dem Rosenkranz der NATO 

Ein Schlachtfeld ist das deutsche Land 
Die Waffenwälder blühn 
Wie Aussatz wuchern die Armeen 
Die täglich drüber ziehn 

Wir Deutsche sind in Ost und West 
Die treuesten Legionen 
Der Generäle, die im Pentagon 
Oder im Kreml thronen 



Wir spieln das Schlachtvieh und wir spieln 
Wenns sein muß auch den Schlächter 
Dazu sind wir im Geist seit je 
Die kühnsten Spiegelfechter 

Unteilbar ist auch nach wie vor 
Der Gartenzwerg, der deutsche 
Der Westen hat den Peter Hacks 
Wir haben unsre Neutsche 

Von Walter Ulbricht rede ich 
Nicht mehr, idi glaub er hat 
Den Kampf mit Kunst und Wissenschaft 
Schon langsam selber satt 

Die Rundfunklügner eint, daß sie 
Vom Steuergeld schmarotzen 
Das Fernsehn ist in Ost und West 
Pardon, es ist zum Weinen! 

Das alles eint uns kolossal 
Wir bleiben was wir waren: 

Das deutsche Volk, ein einig Volk 
von Denkern und Barbaren!« 
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letzter Teil 

Diskussion. Heimat heute 

Aus unserer bisherigen Darstellung wird deutlich: 
Zwei ganz unterschiedliche Größen lassen eine 
Stadt, ein Stadtviertel, ein Dorf sowie den sie um- 
gebenden Landschaftsraum für Menschen zur Hei- 
mat werden. 

Ls sind einmal die Bindungen an andere Menschen, 
die Verbundenheit mit einer menschlichen Gemein- 
schaft oder Gruppen, in denen man sich gehorgen 
fühlt. Die sprachlich-kulturelle Gemeinschaft des 
Volkes ist fast immer Voraussetzung dieser Ver- 
bundenheit. 

Ls sind zum anderen Strukturen und Bild einer 
Stadt, einer Landschaft, in der man sich heimisch 
tühlt, mit der man sich identifizieren, zu der man 
sich als Heimat bekennen kann. 



Koblenzer Altstadt und Festung Ehrenbreitstein 

Ich möchte diese beiden Komponenten des Hei- 
matgefühls und des Heimatverständnisses die 
menschliche und die landschaftliche Heimat nen- 
nen. Beide sind aufs engste miteinander verknüpft, 
bald tritt die eine, bald die andere Bindung stärker 
hervor. Beide bedingen und ergänzen sich gegen- 
seitig. Ist Heimat der Ort, der Landschaftsraum, 
in dem wir die grundlegenden sozialen Erfahrungen 
gesammelt haben - sei es in Kindheit und Jugend, 
sei es im späteren Alter in der Wahlheimat, so 
kommt es im Verlaufe dieser sozialen Prozesse zu 
einer emotionalen Besetzung der Strukturen und 
Bilder der heimatlichen Stadt und der Landschaft. 
Erlebniswerte, Gefühlswerte, wie rationelles Er- 
fahrungsgut, heften sich in der Erinnerung an den 
Raum. Diese emotionale Fixierung der natürlichen 
wie gebauten Umwelt wird umso intensiver sein. 
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je unverwechselbarer, charakteristischer diese ist. 
Wenn wir liier von landschaftlicher Heimat spre- 
chen, so meinen wir damit auch städtische Räume. 
Stadtlandschaften. 

Heimat ist die menschliche wie landschaftliche 
Umwelt, an die wir uns rational wie emotional ge- 
bunden fühlen. 

Diese mitmenschliche, gebaute und natürliche Um- 
welt. die wir als Heimat erfahren können, wird zu- 
nächst nur ein begrenzter Ausschnitt aus der sozia- 
len und räumlichen Umwelt einer Stadt oder Land- 
schaft sein, um den sich später in konzentrischen 
Ringen weitere Räume legen, in denen wir hei- 
misch werden können. Wenn Mitscherlich als 
Voraussetzung neu entstehenden HeimatgefUhls 
in einer industriellen, mobilen Gesellschaft die 
Fähigkeit nennt, ,.aus seiner Umwelt einen Teil 
seiner Innenwelt zu machen”, Umwelt als Erleb- 
niswerte in sich aufzunehmen, so kennzeichnet 
das treffend den hier so entscheidenden emotio- 
nalen Bereich. 

Von der Verteidigung der Heimat neute 

Der Kreis derer, die bereit sind. Heimat in Stadt 
und Land zu verteidigen, ist im letzten Jahrzehnt 
schlagartig gewachsen. Zahl und Mitgliedschaft 
der Verbände, die sich für Natur und Landschaft, 
Umweltschutz und ökologische Alternativen in 
allen Lebensbereichen einsetzen. ist weiterhin im 
Zunehmen. Der überwiegende Teil der Bürger- 
initiativen setzt sich heute für Umweltfragen ein. 
Der lange verpönte Begriff der „Heimat” ist viel- 
fach zum Kampfruf geworden. Am deutlichsten 
wird der Umbruch bei den groben Demonstratio- 
nen gegen Kernkraftwerke. Der Kampf gegen sie 
wurde für grobe Teile der jüngeren Generation 
zum Symbol des Kampfes für Natur. Leben und 
Heimat, gegen überzogenes Wachstumsdenken und 
Stress. Symbol auch für die Urangst vor den Ge- 
fahren einer mablosen Technik, Keine Umwelt- 
auseinandersetzung hat bisher so starke emotio- 
nale Kräfte freigesetzt. Wir greifen diese Aus- 
einandersetzungen heraus, weil sich hier Grund- 
sätzliches zur Bewubtseinshaltung einer Gene- 
ration. die demnächst Verantwortung tragen wird, 
deutlich machen labt. Schrittweise haben sich in 
den letzten Jahren die Akzente, die Gesichter, die 
Formen des Kampfes verändert. Die Bewubtseins- 
haltungen, die dahinter stehen, werden deutlich. 
Ein kräftiger Hauch von Hohem Meissner und 
Hambacher Fest durchzieht die „Demos” der 
Grünen von Wyhl bis Gorleben und Hannover. 
Die Rückverbindung zur Jugendbewegung im 
ersten Viertel des Jahrhunderts ist nicht nur 
äuberlich. Grundtenor war das Aufbegehren gegen 
die alte Welt aus Beton und Stahl, aus Wirken und 
Energie, Leistung und Lustverzicht. Dagegen stand, 
wie vor 10, 1 I Jahren, als „die Phantasie an die 
Macht” rollte, die schöne neue einfache Welt der 
einfachen und aufrichtigen Gefühle, die Verach- 



tung von Konkurrenz und Verdrängung, der ge- 
legentlich ekstatische Wille zur Harmonie und 
Heimat des ganzheitlichen unentfremdeten Men- 
schen. 

Die grobe Infragestellung - Zwei Kulturen 

Dieses scheinbar ungeordnete, ja vielen chaotisch 
erscheinende neue Wollen und Infragestellen 
herrschender Wertorientierungen sollte von der 
Generation der Älteren, von Parteien, Gewerk- 
schaften und Wirtschaft ernster genommen werden, 
als es zur Zeit noch geschieht. Was hier an neuen 
Konzepten und Wertvorstellungen entwickelt wird, 
geschieht ja in der Generation unserer Gesell- 
schaft und unseres Volkes, die in Kürze politische 
Verantwortung tragen wird. 

In einem weltweit bekanntgewordenen Essay 
„Zwei Kulturen” hat der englichc Romanschrift- 
steller C'.P.Snow vor einer Reihe von Jahren die 
These vertreten, dab in den westlichen Industrie- 
gesellschaften zwei Kulturen nebeneinander exi- 
stieren, eine rationale, auf technische, wirtschaft- 
liche und auch politische Abläufe und Zwecke 
bezogene technische Kultur und eine von gegen- 
sätzlichen. mehr irrationalen Wertmustern gepräg- 
te geistige Kultur, die stärker auf Gefühle und 
ästhetische Werte ausgerichtet sei. Show sicht 
das bedrohliche Auseinanderfallen der beiden 
Kulturen und Wertorientierungen. Diesen Ge- 
dankengang hat kürzlich Kurt Sontheiincr wieder 
aufgegriffen und die Auseinandersetzung zwischen 
beiden „Kulturen” als die Auseinandersetzung 
der Generationen deutlich gemacht, bei der die 
alternative Kultur die herrschenden Strukturen 
und Werte von Grund auf in Frage stellt, „ln 
dieser alternativen Kultur geht es nicht um zweek- 
mäbige Entscheidungen, nicht um rationale Vor- 
sorge und Vorausplanung, nicht um Orientierungen 
an Wählerstimmcn, sondern um ein gehaltvolles, 
sinnerfülltes Leben, um die Wiedergewinnung der 
Chance, sich mit überschaubaren Gruppen und 
ideellen Zielsetzungen identifizieren zu können, 
um die Erfüllung des Verlangens nach emotionaler 
Geborgenheit, um ungehinderte Selbstbestim- 
mung”(in „Deutsche Zeitung Christ u. Welt 
Nr. 29 vom 13.7.79) 

Sontheimer sieht die Notwendigkeit, beide Ziel- 
setzungen für den vor uns liegenden Zeitabschnitt 
wir nennen sie die „nachindustrielle Phase” zu 
einer lebensfähigen Synthese zu bringen. 

In nahezu allen Alternativbewegungen spielt die 
ökologische Komponente, die Sicherung des Le- 
bens, eine entscheidende Rolle. Das sieht Sont- 
heimer nicht klar. Die Frontstellung zu Industrie- 
kultur und einem einseitig technischen und öko- 
nomischen Fortschrittsgedanken bedingt zugleich 
die Sorge um die Sicherung gewachsener Struk- 
turen in Stadt und freier Landschaft, bedingt auch 
eine neue Hinwendung zur Geschichte. In einem 
Gutachten über die „Umweltprobleme des Rheins” 
(1976) hat der Rat von Sachverständigen für Um- 
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weltfragen in einer kritischen Betrachtung der Pla- 
ne zur Kraftwerks- und Industrieansiedlung im 
Raume Kaiserstuhl-Whyl zu der Veränderung der 
Wertstrukturen Stellung genommen. „Die wesent- 
lich vergrößerte Reichweite technischer Systeme 
im Zusammenhang mit industriellen Großpla- 
nungen sowie deren zum großen Teil noch unbe- 
herrschte Eigengesetzlichkeiten wurden bewußt, 
herrschte Eigengesetzlichkeiten wurden bewußt. 
Dies hat bei vielen Beteiligten und Betroffenen zu 
Einsichten geführt, die sich als veränderte Wert- 
strukturen auszuwirken beginnen. Dieses neue 
Bewußtsein ist skeptisch geworden gegenüber 
einem rein quantitativen Wirtschaftswachstum, ist 
mehr und mehr interessiert an der Erhaltung ge- 
wachsener Strukturen und das offenbar auch dann, 
wenn damit gewisse Abstriche vom ökonomischen 
Lebensstandard verbunden sind. Mit der um sich 
greifenden Skepsis gegenüber der „Machbarkeit 
der Zukunft" wächst das Mißtrauen in die Fällig- 
keit der Politiker und der Planer, die Bedürfnisse 
der Bürger wirklich angemessen aufzunehmen. Zu- 
gleich hat sich die Bereitschaft verstärkt. Wider- 
stand zu leisten gegen Planungen, deren Notwen- 
digkeit nicht einsichtig gemacht wurde.” 



Ein neues Volkslied ist im Entstehen 

Bevor sich in einer Gesellschaft, einem Volk, neue 
Wertordnungen durchsetzen, treten feinste atmo- 
sphärische Änderungen im öffentlichen und poli- 
tischen Bewußtsein auf. Dafür gibt es Signale. An- 
zeichen. die gerade bei den sensibelsten Gliedern 
einer Gesellschaft, der Generation der 20- bis 
30- Jährigen zuerst erkannt und häufig in Dichtung 
und Lied Gestalt annehmen. Ein neues Volkslied 
ist im Entstehen, ein Volkslied, das die geschicht- 
lichen und landschaftlichen Bezüge sucht, ein 
häutig politisches Volkslied, getragen von der 
Generation der 20- bis 30- Jährigen. 

Es begann in Südfrankreich. Die Autonomiebe- 
wegung der Okzitanen. die für eine Gleichberechti- 
gung ihrer alten Sprache neben dem llochfranzö- 
sich und tür eine stärkere Regionalisierung gegen- 
über dem Pariser Zentralismus auftritt, grub das 
Troubadourlied wieder aus und setzte diese neuen 
Lieder im Volkston politisch ein. 

Von da sprang der Funke zum Elsaß über. Die 
elsässischen Liedermacher Roger Siffer und Jean 
Dentinger griffen altdeutsches Liedgut auf. um 
heutige Probleme des Elsaß, des Volkstumskamp- 




Akiiver Widerstand gegen die Zerstörung der Umweh 
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fcs . des Kampfes gegen die Landschafts/erstorung 
durch die Industrie und gegen die Atomkraftwerke 
ins Volk zu bringen. 

Mitreißende Lieder in Rhythmus und Text ent- 
standen so in der Protestbewegung der Wein- 
bauern am Kaiserstuhl, in der Oberrheinebene bei 
Wylil, wo ein Kernkraftwerk geplant war. 

Das neue Volkslied mit politischem und geschieht 
liebem Bezug griff vom Elsaß auf die Bundesrepu- 
blik Deutschland über. In der Lernsehreihe ..Daten 
Deutschen Daseins” sang die Gruppe „Ougcnwei- 
de”. Seit einigen Jahren revolutionieren diese 
..Minne-Rock -Sänger” die deutsche Musikszene. 
Einige der (iruppennamen: Liederjan und Zupl- 
geigenlumsl. Fiedel-Michel und Hannes Wader. 
Elster Silberflug u.a. 

Die Texte reichen von heidnisch-germanischen 
Zaubersprüchen über mittelhochdeutsche Minne- 
lieder bis zu Burlesken und Klageliedern der 
frühen Neuzeit oder eigenen Nachdichtungen im 
derben Stil Oswald von Wolkensteins. Dieses Lied- 
gut füllt nun die Säle mit derjenigen Generation, 
deren Vorgänger vor 15 Jahren Beatles-Konzerte 
und vor 5 Jahren die irischen Folklore-Festivals 
besuchten. Als Langspielplatten und Liederbücher 
füllen sie heute einen aufnahmebereiten Markt. 

Am 1 7.J uni 1978. dem lag des Volksaufstandes 
in Mitteldeutschland, spielte ..(Augenweide” in 
Hamburg in der überfüllten Freilichtbühne des 
Hamburger Stadtparkes. Und plötzlich sind da 
Worte vom zerrissenen Deutschland, von verlorener 
Heimat, von den vielen Reichen in einem Icil- 
staat und der politischen Unterdrückung im ande- 
ren deutschen Staat - Deutschstunde mit Gitarren. 
Schlagzeug. Flöte. Die Musik ließ Funken über- 
springen, die Texte wurden verstunden. Ein neues 
Volkslied ist auf dem Wege. Die Volksgeschichte 
ist der Ort des Wiederfindens einer Generation. 

Auf der Hülle einer Langspielplatte der Gruppe 
..(Augenweide” heißt es: „Ohne Vergangenheit 
geht das mit der Zukunft nicht. Wer nicht zurück - 
blieken kann, sieht auch vorne nichts...” 



Heimat. Heimat 

Der entscheidende Wandel wird bei den Auseinan- 
dersetzungen um das Kernkraftwerk Wyltl deutlich. 
Die starke Beteiligung und Initiative der Bauern des 
Kaiserstuhls, die Heimat gegen das Kraftwerk und 
die Kolgemaßnahmcn der Induslrieunsicdlung ver- 
teidigen. 

Die bisher größte Manifestation von Kernkraftgeg 
nern, die es in Deutschland gegeben hat und die 
friedlichste war die in Hannover gegen die Wie- 
deraufbereitungsanlage Gorleben. I s war zugleich 
die. die am eindeutigsten die Verteidigung vier Hei- 
mat in den Vordergrund stellte. Entscheidend 
wieder der hohe Anteil der Bauern am großen 
Treck. Im endlosen Zug. Bauernkriegsparolen an 
den Landwagen und Treckern, die Bundschuhfahne 
wellt: ..Die herren machen das selber, daß ihnen 
der arme mann feyndt wird”. Die Erinnerung an 
Claus Heims unter der schwarzen Fahne mar- 
schierende schleswigsehen Bauern wird wach. Neue 
Lieder im Volkston klingen auf. wie zuvor zu 
Marckolsheim und Whyl. „Sing doch. Vogel, sing, 
das Gorleben lebt, daß dort der l'otengraber seine 
eigene Grube gräbt” singen die Zehntausende auf 
dem hannoverschen Klagesmarkt. „18 Vertreter 
von Bürgerinitiativen, meist Bauersfrauen, reden 




Im Kampf gegen die tödlichen Strahlen fabriken der Kern- 
kraftwerke rücken die Menschen dichter zusammen und 
erleben ein neues lleimatbewußtscin. 
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dann von ihrem Widerstand ..gegen die Zerstörung 
unserer Heimat”. Heimat ist eines der meistge- 
brauchten, wohl auch meistmitgefühlten Worte 
dieses Tages und ..Treck”, wie sie ihren Zug nen- 
nen, läiSt auch Heimatvertreibung. Fremde, Flücht- 
lingselend anklingen. Genauso fühlen sich viele 
Wendländer - wie eben kurz vor der Vertreibung 
aus heimatlicher Geborgenheit. 

Die Vertreterin der badisch-elsässischen Bürger- 
initiative beschwört die Menge: „Stellt Euch vor 
Eure Heimat, erkennt Eure Wurzeln! Unser Hei- 
matgefühl gibt uns die Kraft durchzuhalten.” 

Heimat in Europa 

In der Niederschrift polnischer Emigranten in 
Frankreich findet sich während des 19. Jahrhun- 
derts immer wieder die Formulierung: „Wir haben 
zwar unsere Heimat verloren, aber die Heimat ist 
in unseren Herzen.” Diese für moderne Ohren so 
pathetisch klingende Äußerung steht aber für eine 
Realität. Nicht nur über Frankreich, sondern über 
die ganze Welt verstreut, haben diese Eimgranten- 
fantilien über 130 Jahre, also über mehrere Gene- 
rationen hin, an Polen als Heimat festgehalten 
und sind, als es politisch möglich wurde, nach 
Polen zurückgekehrt. In seiner zweitausendjähri- 
gen Diaspora hat es das jüdische Volk genauso 
formuliert, wie diese polnischen Emigranten, die 
deutschen I leimatvertriebenen und unzählige an- 
dere vertriebene Volksgruppen. Der 136. Psalm 
schildert in einem Lied, wie die Weltliteratur kein 
zweites kennt, das Heimweh der Juden nach ihrem 
Land und Jerusalem während der babylonischen 
Gefangenschaft. 

In der langen Diasporazeit hat sich das Judentum 
vom landschaftlichen auf den Heimatbegriff der 
menschlichen und kulturell-religiösen Gemeinschaft 
zurückgezogen und ist nach über 2000 Jahren in 
die alte landschaftliche Heimat zurückgekehrt. 

Der Wunsch nach landschatlich-heimatlicher Bin- 
dung kann also wohl sehr lange latent schlummern, 
hi der vorindustriellen Entwicklungsphase der 
europäischen Völker ist die menschliche und land- 
schaftliche Heimat eine Einheit. Erst außergewöhn- 
liche Ereignisse wie Übervölkerung, Hungersnöte, 
Vertreibung aus religiösen oder politischen Grün- 
den, Kriege zwangen zur Auswanderung, zur Auf- 
gabe von heimatlichen Landschaftsräumen und 
ZUr Schaffung neuer Heimat. Diese Einheit des 
Heimatbegriffs ist in Agrargesellschaften bis weit 
ln unsere Zeit hinein das „Normale” gewesen. Ein 
Beispiel mag das erläutern. 

Südtirol - ein europäisches Modell? 

h 11 Jahre 1939 wurde der deutschsprachigen 
°lksgruppe Südtirols nach 2 Jahrzehnten faschi- 
stischer Unterdrückung und Entdeutschungspolitik 
^ ,e Entscheidung zwischen der menschlichen und 
mturellen Heimat der Sprachgemeinschaft und 



der landschaftlichen Heimat aufgezwungen. Das 
Hitler-Mussolini-Abkommen von 1939 zwang zur 
Entscheidung: Entweder auswandern, den Hof 
und die heimatliche Landschaft Südtirols zu ver- 
lassen, um so die Muttersprache zu erhalten, oder 
im Lande zu bleiben, aber unter dem faschisti- 
schen Regime die deutsche Sprache aufzugeben. 
Für die überwiegende Zahl der Sudtiroler war die 
menschlich-kulturelle und die landschaftliche Hei- 
mat bis dahin eine selbstverständliche Einheit. 
Ihre Zerreißung wurde für die seit der frühmittel- 
alterlichen Landnahmezeit am gleichen Ort siedeln- 
de und überwiegend noch im Stadium der Agrar- 
gesellschaft verharrende Volksgruppe ein un- 
menschlicher, eine über ein Jahrtausend festge- 
fügte Ordnung zerstörender Eingriff. Die Option 




Fortdauernder faschistischer Terror - noch heute grüßt 
der Duce hoch zu Roß von der Stirnseite des Finanzamtes 
die Einwohner von Bozen. 



für Deutschland oder Italien bedeutete daher 
schwerwiegende Gewissenskonflikte, deren Folge- 
wirkungen bis heute nicht voll überwunden sind, 
ging doch die Spaltung in „Dableiber" und „Op- 
tanten” oft mitten durch die Familien. 

Nach Kriegsende garantierte der Pariser Vertrag 
(1946) für die deutschsprachige Bevölkerung der 
Provinz Bozen und der angrenzenden Teile der 
Provinz Trient die Sicherung der volklichen Ei- 
genart. Den Gebrauch der Muttersprache, die 
kulturelle und wirtschaftliche Existenz und Ent- 
wicklungsmöglichkeit. Der Vertrag sicherte für 
die Gesamtbevölkerung der Provinz die autonome 
regionale Gesetzgebung und Vollzugsgewalt, d.h. 
die Autonomie für Südtirol. Es folgten bis heute 
drei Jahrzehnte eines zähen Kampfes um Ausle- 
gung und Erfüllung des Pariser Abkommens. Die 
weiterhin fortschreitende italienische Zuwande- 
rung, vor allem in die Städte Südtirols und in das 
Unterland, die fehlende Chancengleichheit in 
Ausbildung und Berufsleben, die berechtigte Sor- 
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ge um die kulturelle, soziale und wirtschaftliche 
Zukunft und damit die Hoffnungslosigkeit für die 
eigene Jugend führten zu einer verzweifelten 
Stimmung und wachsenden Unruhe Ln der Volks- 
gruppe. Mit der Sorge um die nationale Existenz 
hatte sich ein enormer sozialer Sprengstoff aufge- 
häuft, der letzten Endes entscheidend den aktiven 
Widerstand ausloste. Zähigkeit und Konsequenz 
der Volksgruppenführung, harte Verhandlungen 
der im Pariser Vertrag festgelegten Schutzmacht 
Österreich bis zur Ebene der UN und die Spreng- 
stoffanscbläge der Jahre 1961-69 haben dazu ge- 
führt, daß die Provinz Bozen/Südtirol die z. Zt. 
weitestgehende Autonomie aller europäischen 
Volksgruppen genießt. Kann diese Autonomie 
Modell für die Zukunft der anderen europäischen 
Minderheiten sein'.’ 

Das „Europa der Völker und Regionen” 

Die drei Jahrzehnte seit dem Ende des zweiten 
Weltkrieges sind gekennzeichnet durch ein Auf- 
wachen, ein WiederbewulStwerden und den Kampf 
der ethnischen Minderheiten in anderssprachigen, 
dominierenden Staatsvölkern, d.h. das Streben 
nach Autonomie, nach Regionalisierung bei den 
Volksgruppen, nach Wiedervereinigung bei den 
getrennten Völkern. Genannt seien die Katalanen 
in Spanien, die Basken beiderseits der Pyrenäen, 
die Bretonen. Okzitancn, Korsen und Elsässer 
in Frankreich, Friauler, Südtiroler, Aosten und 
Sarden in Italien, die Iren in Nordirland, die 
Flamen in Belgien, die Slowenen in Österreich, 
schließlich die Volker in der UdSSR, denen die 
kulturelle und politische Autonomie vorenthalten 
wird, die von Assimilicrung und Vernichtung be- 
droht sind. Die Geschichte der Letten, Esten und 
Litauer, der Ukrainer, Georgier. Aserbeidschaner 
und Armenier ist von 19 17 bis heute durch eine 
Kette von Unruhen. Partisanen- und Guerilla- 
kriegen im Untergrund gekennzeichnet, von denen 
die Medien Westeuropas kaum Notiz nehmen. 
Alexander Solschcnizyn berichtet im „Archipel 
Gulag", wie in den immer wieder aufbrandenden 
Aufständen in den Konzentrations- und Zwangs- 
lagern die Vertreter der ethnischen Minderheiten 
die Speerspitze der Revolten bilden. 

Signalcharakter für die Bewußtseinsbildung in der 
Bundesrepublik Deutschland hatte die Entdeckung 
der Minderheitenfrage in Europa durch die großen 
Medien. Im Jahre 1978 wurden allein drei Filme 
über die nationalen Protest- und Autonomiebewe- 
gungen der Walliser, Bretonen und Schotten ausge- 
strahlt (Stern TV, Hamburg). 

Zur Bewußtseinsbildung in der Bundesrepublik ha- 
ben seit Jahren Kulturpreise für eigenständige, in 
ihrem Fortbestand gefährdete Sprach- und Kul- 
turgemeinschaften beigetragen. Seit 22 Jahren 
wird vom Kulturwerk für Südtirol mit dem Sitz 
in München ein Walter von der Vogel weide -Preis, 
Kulturpreis für Südtirol, verliehen, seit einigen 



Jahren werden von der Stiftung F.V.S. zu Hamburg 
kulturell schöpferische Persönlichkeiten oder Ver- 
einigungen gefährdeter Volksgruppen mit dem 
Ossian-Preis ausgezeichnet. Durch die Johann Wolf- 
gang von Goethe-Stiltung zu Basel des großen 
Hamburger Mäzens Alfred Toepler wurden immer 
wieder hervorragende elsässische Kulturschaffende 
ge fördert . 

Die Frage der ethnischen Minderheiten, die natio- 
nale Frage als Problem der Völker steht in Europa 
wieder auf der Tagesordnung. 

Mit dem Kampf um die kulturell-sprachliche Iden- 
tität ist meist der Kampf gegen die wirtschaft- 
liche Benachteiligung durch den Zentralstaat 
und das Staatsvolk, ist sozialer Sprengstoff ver- 
bunden, in neuester Zeit zunehmend auch Um- 
weltprobleme und die Sicherung der heimat- 
lichen Landschaft. 

Dem in der ersten Nachkriegszeit mit Begeiste- 
rung aufgegriffenen Gedanken eines Vereinigten 
Europa hatte De Gaulle das „Europa der Vater- 
länder” entgegengesetzt, das der überkommenen 
Nationalstaaten. Doch, wie schon einmal in Euro- 
pa unter dem Einfluß Herderscher Gedanken, 
gewinnt nun der Gedanke der Völker als der 
lebendigen, historisch gewachsenen, geistig-kul- 
turellen Einheiten und Bausteine Europas an 
Boden. 

Eine neue Europakonzeption entstand. Vor 
15 Jahren schrieb Guy lleraud im Eisass sein 
„L’Europe des Ethnies” („Europa der Völker”). 
Der Bretone Yann Feurere ließ sein „L’Europe 
aux Cent Drapeaux” („Europa mit hundert Flag- 
gen”) erscheinen. Die Flamen nahmen den Ge- 
danken des Europa der Völker als erste auf, von 
da sprang er nach Südtirol, in's Friaul. in’s Aosta- 
tal über. Als Widerstandsbewegung gegen den Zen- 
tralismus der Nationalstaaten gewinnt der Regio- 
nalismus in Westeuropa an Boden. 

„Unsere Zukunft, unsere Identität sind zu suchen 
m unserer leilnahme an der rheinischen Kultur, 
in unserem Austausch mit den übrigen aleman- 
nischen Regionen und vor allem im Aufbau Euro- 
pas, nicht in einem zentralisierten und mono- 
lithischen Europa, sondern in einem Europa der 
Regionen, das eine harmonische Verteilung der 
Zuständigkeiten zwischen allen Ebenen, zwischen 
Ländern, Staaten und Regionen sichert” 

quel est ton Avenir?” - Le cahiers du 

Land un Sproch Nr.4/77). 

„Dies ist der Rahmen, in dem Elsaß-Lothringen 
seine Identität wiederlinden kann und wdeder- 
linden wird, nicht als Kolonie Frankreichs, son- 
dern als Brücke zwischen Frankreich und Deutsch- 
land, als Baustein in dem zu schaffenden Europa 
der Völker. (Jan Gerber 1978), Mit den Worten 
Andre Weckmanns heißt das: 

„Elsässer sein haisst 
d’Fanschter gross ufrisse 
fer dass de Wend bi uns 
inkehre kann 
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der vun Oscht wie der 
vun Weselit. 

Elsässer sein haisst 
e Bruck offe halte 
vun Volik ze Volik.” 

Unter der Schirmherrschaft des Europa-Rates 
haben sich u.a. zwei Konferenzen mit Fragen der 
Regionen befaßt (Galway 1975 und Bordeaux). 
In der Erklärung von Bordeaux heißt cs u.a.: 
"Das Recht jedes Europäers auf „seine Region* 
ist Teil seines Rechtes auf Verschiedenheit. 

„Dieses Recht zu bestreiten hieße die Identität 
des europäischen Menschen in Frage stellen und 
letztlich auch Europa selbst” (Ziffer 3). 

..Ein Staat, der nicht die Mannigfaltigkeit der 
Regionen erkennen kann, aus denen er zusammen- 
gesetzt ist. ist auch unfähig, die Mannigfaltigkeit 
der europäischen Gemeinschaft festzustellen” (Zif- 
fer 5). 

Hier zeigt sich ein Bewußtseinswandel an. Bei den 
Wahlen zum Europa-Parlament im Juni 1979 
wurden über Listen-Verbindungen erstmalig 
in beachtlicher Zahl Abgeordnete von Minder- 
heiten nach Straßburg entsandt. 

I lir das künftige Europa wird die Losung der 
Minderheitenfrage ein Prüfstein der Bewährung 
sein. 

Gelingt es nicht, die Lebensrechte und Pflichten 
der Volksgruppen in der Verfassung einer euro- 
päischen Föderation wirkungsvoll zu verankern, 
so bedroht dieser kultur- und sozialpolitische 
Sprengstoff die heutigen Traditionalstaatcn wie 
Europa als Ganzes. Wir halten die Völker und 
Volksgruppen mit ihren Ausdrucksformen in 
Sprache und Kultur sowie ihren eigenständigen, 
von Geschichte und heimatlichen Landschaften 
geprägten Soziulstrukturen für Werte, die es zu 
sichern und bewußt weiter zu entwickeln gilt - 
wenn europäische Politik im umfassenden Sinn 
human sein soll. 

Thesen: Heimat heute 

Ist Heimat in einer modernen, mobilen, industri 
dien oder auch nachindustriellen Gesellschaft 
ein menschliches und gesellschaftliches Grund- 
anliegen und wir glauben dies dargelegt zu 
l'aben so käme es nun darauf an. den llcimat- 
begriff für die Notwendigkeiten und mit den 
Worten unserer Zeit zu formulieren. 

Heimat ist bleibende menschliche Realität. Sie 
j sl aber wie der Mensch und seine Umwelt in 
ihrer zeitlichen Prägung dem Wandel unterworfen 
Un d immer wieder neu begrifflich zu fassen und 
»eu zu gestalten. Das sprachliche Kleid dieses 
Begriffes, das Wort „Heimat”, sollte auf Grund 
seiner geschichtlichen Entwicklung und seines 
"och immer treffenden Sinngehaltes beibehalten 
werden. 

Wir müssen hier auf eine Diskussion zur Frage: 
-Was ist Heimat?” hinweisen, die im Hessischen 



Abendfunk zwischen Heinrich Böll, Günter Grass, 
Eugen Lemberg und Norbert Blüm unter Leitung 
von Alexander Mitscherlich statt fand. 

Lemberg: „...Man hat irgendeine Abneigung da- 
gegen, man will nicht so pathetisch sein. Aber 
ich würde darauf aufmerksam machen: Die Sache 
als solche bleibt. Das Wort verändert sich und 
schwindet vielleicht auch manchmal. Heimat - 
also auch ich kann „Heimat" nicht mehr gut hören, 
weil so pathetisch davon gesprochen wird. Aber 
was die Heimat wirklich ist, ich glaube, das ge- 
hört zur Konstitution des Menschen.” 

Grass? Aber ich hielte es für falsch, den Begriff 

Heimat in seiner Wandelbarkeit den Demagogen zu 
überlassen. Es wäre auf intellektueller Seite ein 
verhängnisvoller Fehler, wenn wir aus lauter 
Abscheu vor diesem demagogischen Mißbrauch nun 
sagten, mit diesem Begriff wollen wir nichts 
mehr zu tun haben. Wir haben ihn neu zu defi- 
nieren!” 

Mitscherlich: „Ja, aber er muß von Grund auf neu 
definiert werden. Ich glaube, es wäre nicht gut, 
nach den Erfahrungen, die wir gemacht haben, den 
alten Heimatbegriff quasi zu übernehmen und mit 
ihm begrifflich etwas zu decken, was wir sozusagen 
erst erlebend schaffen müssen.” 

Böll: Ich finde das Wort Heimat schön. Ich bin 

datür es zu erhalten, es neu zu definieren.” 

Wir wollen dies in 5 Thesen versuchen: 

I. Zur Heimat kann ein begrenzter, persönlicher 
erfahrbarer Bereich unserer mitmenschlichen, unse- 
rer gebauten und natürlichen Umwelt werden - 
einer Umwelt, mit der wir uns identifizieren 
können, mit der wir uns emotional und ratio- 
nal verbunden wissen, in der wir uns heimisch und 
geborgen fühlen. Heimat kann ein Stadtteil, eine 
Stadt oder eine ländliche Siedlung und die um- 
gebenden Landschaftsräume sein. Heimat ist 
Voraussetzung unseres Selbstverständnisses und 
unserer Persönlichkeitsentwicklung. 

II. Heimat kann nicht soziologisch eingeengt 
werden aul „symbolische Ortsbezogenheit” oder 
„Sozialkoniakte vor der Kulisse räumlich-materiel- 
ler Strukturen”. Menschliche Geborgenheit in der 
Gruppe oder einergrößeren Gemeinschaft, soziale 
Kontakte, sind zwar unverzichtbarer Bestandteil 
jeder Heimat, die diesen Namen verdient, doch ist 
Vorstellung und Verlangen nach Heimat umfassen- 
der und vielschichtiger. Es umschließt die gesamte 
Umwelt im sozial-kulturellen und strukturell-öko- 
logischen Sinne: Die menschliche und die land- 
schal tliche Heimat im sozial-kulturellen Sinne 
bedingt die Gemeinsamkeit der Sprache und 
andere kulturelle Bindungen in hohem Maße. 
Heimat im strukturellen und visuellen Sinne setzt 
Stadt- und Landschaftsräume voraus, deren „Un- 
vcrwechselbarkeit”, Vielfalt, Markierungen und 
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Erlebnisreichtum es erlauben, aus seiner Umwelt 
einen Teil seiner Innenwelt zu machen, Um- 
welt als Erlebniswerte in sich aufzunehmen die 
sympathische ortsgebundene Erinnerungen hinter- 
lassen. Gestaltung von Heimat im ökologischen 
Sinne setzt in der Regel nicht nur Freiheit von 
Umweltbelastungen, sondern auch die humanöko- 
logischen und sozialmedizinischen Bedingungen 
körperlichen Wohlbefindens voraus. 

III. Die Wurzeln des menschlichen Verlangens nach 
Heimat reichen weit in unsere vor- und früh- 
menschliche Vergangenheit zurück. Tiefste bio- 
logische und psychologische Grundlage ist wahr- 
scheinlich- der im Instinktbereich verankerte 
Wunsch nach dem eigenen „Territorium” als eines 
begrenzten Raumes, den das Individuum als eigen, 
ihm besonders zugehörig betrachtet. Analysiert 
man diesen Wunsch, so verbergen sich dahinter drei 
menschliche, psychische Grundbedürfnisse: 

Das Verlangen nach Identität, aufs engste ver- 
bunden mit dem Wunsche nach Identifizierung mit 
einem bestimmten Raum: 

Der Wunsch nach Sicherheit und Schutz. 

Der Wunsch nach Stimulierung, nach anregenden 
Reizen im Raum der eigenen Wahl, nach eigen- 
ständiger Kreativität. 

IV. Der Wunsch nach Heimat wird immer dann 
bewußt, wenn diese nicht mehr selbstverständlich. 



sondern gefährdet ist. Diese Erscheinung labt sich 
durch die Jahrtausende lange Geschichte der 
Vertreibungen und Emigrationen bis heute ver- 
folgen. Heimat wird heute in Europa und darüber 
hinaus aktuell in der Verteidigung der Identität 
und der Heimatträume der ethnischen Minder- 
heiten und der getrennten Völker. Das heutige 
Wiederaufleben und Neudurchdenken des Heimat- 
begriffes, das Verlangen nach Heimat in den 
Industriegesellschaften ist im städtischen und 
ländlichen Raum zugleich bedingt durch den 
Verlust der Qualität als Heimat. 

V. Heimat kann Geburtsheimat wie Wahlheimat 
sein. Heimat als menschliche Umwelt mub stets 
neu gesichert oder neu geschaffen werden - in uns 
wie um uns. Heimat als humane Umwelt zu er- 
halten und zu gestalten ist angesichts des schnellen 
Strukturwandels unserer Gesellschaft ein fort- 
währender Prozeb. Für den modernen, mobilen 
Menschen im Übergang zu einer nachindustriellen 
Gesellschaft wird die Sicherung und Neuschaffung 
von Heimat eine vorrangige gesellschaftspolitische 
Aufgabe. Sie ist vor allem Raumordnung, Städte- 
bau, Denkmalpflege und Wohnungsbau, Land- 
schaftsplanung und Naturschutz gestellt. Sie kann 
nur gelöst werden, wenn die Wissenschaften vom 
Menschen, wie Psychologie, Verhaltensforschung, 
Soziologie, Humanökologie und Sozialmedizin 
unsere Kenntnisse von einer humanen Umwelt 
laufend weiter entwickeln. 






20. Juli 1944 — antifaschistischer Widerstand 

ein nationalrevolutionärer Gedenktag 



KOBLENZ: Eine Delegation verschiedener natio- 

nalrevolutionärer Basisgruppen aus dem west- 
deutschen Raum hat am 20. Juli 1981 anlähheh 
des 37. Jahrestages des Aufstandes gegen Hitler 
einen Kranz für die gefallenen und geknechteten 
Kämpfer des nationalrevolutionären Widerstandes 
gegen den Hitlerfaschismus niedergelegt. In ei- 
ner flammenden Gedenkrede am Fube des 
Deutschen Eckes in Koblenz erinnerte Beate 
Neuberger an die Widerstandskämpfer gegen die 
Nazidiktatur, insbesondere aber auch an den natio- 
nalrevolutionären Widerstand, des Widerstands- 
kreises um Ernst Niekisch, dem Kreis. um Bodo 
Uhse. der Gruppe „Weiße Rose,” der deutschen 
jungenschaft, dem Widerstandsring um Gral Wolt 
von Stauffenberg und vielen anderen. Der Wider- 
stand gegen den I litlerfaschistnus sei Mahnung 
und Aufgabe zugleich , auch heute gegen die 
Systeme der Unmenschiiehkeit und Diktatur zu 



kämpfen. Nicht nur der aufkommende Neo- 
faschismus. der auch in Koblenz in Gestalt des 
Ku-Klux-Klan Furcht und Schrecken verbreitet 
und der laut der Zeitschrift „stern” von einem 
hohen NPD-Aktivisten geleitet wird, - Nein, 
auch der zunehmende Schnüffelstaat und die Ver- 
folgung politisch Andersdenkender bereitet 
Angst und tiefe Sorge. Wörtlich betonte Frl. 
Neuberger: „Der Kampf der Nationalrevolutionäre 
für ein unabhängiges, sozialistisches und ungeteil- 
tes Deutschland ist das politische Testament des 
nationalrevolutionären Widerstandes gegen Hitler, 
diesem Testament fühlen wir uns verpflichtet. 
Wir werden unseren Weg ungebrochen gehen, 
auch wenn wir uns eines Tages in den Kon- 
zentrationslagern der Unterdrücker wiederfin- 
den werden.” Zum Abschluß der Gedenk- 
feier sangen alle Teilnehmer das „Lied der Moor- 
soldaten”. 
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Regionalismus 
in Deutschland 



Was passiert im Belgischen Land’ uJci. Wo liegt 
eigentlich Franken? Fragen, die seit der Entdek- 
kung der Heimat durch Teile der deutschen Linken 
eine unerwartete Aktualität gewonnen haben. Vor- 
bei sind die Zeiten, da man naserümpfend auf die 
..Provinz” als Hort reaktionären Miefs niedor- 
blickte. Im Cie folge der Ökologiebewegung ist ein 
Bewußtsein für die zunehmende Bedrohung ge- 
wachsener Lebenszusammenhänge und damit ein 
neues I lei ma-tge fühl entstanden. In Ansätzen ma- 
chen sich regionalistische Bewegungen in Deutsch- 
land, ähnlich denen in anderen Ländern Westeuro- 
pas, bemerkbar. 

Eine Bestandsaufnahme des Regionalisnius in der 
BRD sowie die Erforschung von Möglichkeiten 
konkreter Zusammenarbeit in der Zukunft waren 
die wesentlichen Punkte auf der Tagesordnung 
eines Treffens westdeutscher Regionalsten, das 
am 24. und 25. Januar in Mainz stattfand. Man 
versammelte sich bei dünnem Kaffee und Bier in 
einem Raum der Evangelischen Studentengemein- 
de. Erschienen waren vier Vertreter des „Fränki- 
schen Bundschuh” sowie je ein Vertreter der Zeit- 
schriften „ßergische Saak” und ..Wir selbst”. 

Die einladende „Arbeitsgruppe Regionalisnius” 
tülirt seit 1979 neben Solidaritätskomitees aller Art 
eine eher bescheidene Existenz im Rahmen der 
Mainzer ESC. Mit einem Informationsabend über 
Katalonien vor anderthalb Jahren hatte es begon- 
nen. Als weiteres konkretes Ergebnis der Regio- 
nalismusarbeit erschien 1980 eine Flandernbro- 
schüre. Daneben bildet die theoretische Beschäfti- 
gung mit autonomistischcn Bewegungen in West- 
europa den inhaltlichen Schwerpunkt der AG. 
Zum Thema ..Regionalismus in Deutschland” 
kam man durch persönliche Kontakte, die sich 
ini Laufe der Zeit ergaben. 

Der „Fränkische Bundschuh” entstand Ende 1976 
mit der Absicht, dem regionalen Bewußtsein in 
Franken wieder auf die Beine zu helfen. Das Ziel 
ist die Schaffung einer dezentral verwalteten, 
weitgehend selbständigen und sozialistischen Re- 
gion. Der Name erinnert an die demokratische 
Volkserhebung des 16. Jahrhunderts, an denen 
f ranken führend beteiligt war. Der „Fränkische 
Bundschuh” gibt eine Zeitschrift „Freies Franken” 
heraus, die in einer Auflage von 800 Exemplaren 
erscheint. In der gegenwärtigen Phase, in der es 
vor allem darum geht, das Bewußtsein der fränki- 
schen Bevölkerung für die historische und kul- 
turelle Eigenständigkeit ihrer Region zu wecken, 
erschöpft sich darin im wesentlichen die Aktivi- 
tät der (Truppe . In diesem Jahr soll eine Bro- 
schüre über fränkische Geschichte und Gegen- 
wart erscheinen. Organisatorisch hat der „Frünki- 



von Winfried Doldcrer 

sehe Bundschuh” eine sehr lockere Struktur, 
aus einem prinzipiellen und einem praktischen 
Grund. Prinzipiell sind die Mitglieder, zum Teil 
ML-geschädigt. entschiedene Gegner des „demo- 
kratischen Zentralismus”; darüber hinaus ist die 
Gruppe vorläufig zu klein und das Arbeitsfeld 
Franken zu ausgedehnt, um eine feste Organisation 
zu etablieren. 

Die „Bergisehc Saak”, ebenso wie „Freies Fran- 
ken’' ein Blatt mit deutlich antikapitalistischer und 
basisdemokratischer Tendenz, ist die einzige Zeit- 
schrift in der BRD. die von der ersten bis zur 
letzten Seite in einem plattdeutschen Dialekt er- 
scheint. In einer Auflage von zur Zeit hundert Ex- 
emplaren wird sie von drei bergischen Theologie- 
studenten im Bonner Exil herausgegeben. An der 
Wiege der Zeitschrift stand der „Belgische Kon- 
vent”, eine Studentengruppe, die mit dem Ziel 
belgische Mundart und Volkskultur zu pflegen, vor 
einigen Jahren in Bonn gegründet wurde. Der alte 
„Bergische Konvent” ist inzwischen längst einge- 
gangen: nachdem sich aber mit der Zeit um die 
„Bergische Saak” ein Sumpf von sechs bis aent 
Sympathisanten gebildet hat, denkt man daran, 
ihn neu ins Leben zu rufen. 

Das Bergische Land, so erfuhr aut dem Mainzer 
Treffen ein in regionalistischer Geographie gänz- 
lich unbewandertes Publikum, liegt rechtsrheinisch 
etwa auf der Höhe Düsseldorf. Im heutigen Sinne 
umfaßt es den nördlichen Teil des bis 1805 exi- 
stierenden Herzogtums Berg. Geographisch gliedert 
es sich in die stark industrialisierte Gegend um 
Wuppertal und Remscheid, das sogenannte Nieder- 
berg, und das südlich davon gelegene ländliche 
Oberberg Niederberg, das bereits um 1830 eine 
starke metallverarbeitende und Textilindustrie 
besaß, gehörte zu den am frühesten industrialisier- 
ten Gebieten Deutschlands, ln Remscheid-Lennep 
erschien in diesen Jahren bereits’ eine der ersten 
Arbeiterzeitungen. 

Das bergische Platt, ein niederdeutscher Dialekt, 
der bis zum Anfang dieses Jahrhunderts m der Be- 
völkerung durchgehend gesprochen wurde, ist als 
Sprache der Unterschichten geächtet. Auf der 
Schule werden plattsprechenden Kindern systema- 
tisch Minderwertigkeitskomplexe cingebleut. Die 
Folge ist, daß der Dialekt aus dem öffentlichen 
Leben weitgehend verdrängt ist. Auf der Straße ist 
er kaum noch zu hören, eine traditionelle, in 
..Plattkallersklubs” organisierte Dialektbewegung 
spielt sich ausschließlich in Hinterzimmern von 
Kneipen ab. Man schätzt aber, daß etwa 30 '/< der 
Bevölkerung in ihren eigenen vier Wänden regel- 
mäßig Platt sprechen. Eine starke Bastion des 
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Bergischen sind überdies die Betriebe in der In- 
dustrieregion von Wuppertal und Solingen. Im 
Zuge einer Nostalgiewelle werden seit fünf bis 
sechs Jahren alte Heimatbücher unterschiedlichen 
Niveaus neu aufgelegt; unter jüngeren Leuten 
finden sie freilich kaum Verbreitung. 

Während es so im Bergischen Land vor allem um 
die Erhaltung des Dialekts geht und ein politisch 
motivierter Regionalismus hier vorläufig kaum 
Ansatzpunkte im Bewußtsein der Bevölkerung 
findet, zeigt Franken alle Syptome einer vom ..in- 
ternen Kolonialismus” des bayrischen Zentral- 
staats heimgesuchten Region: Raub von Kunst- 
schätzen, die in Münchener Museen verschleppt 
wurden, Verbannung der regionalen Identität aus 
dem öffentlichen Leben und dem Bewußtsein 
der Bevölkerung. Überfremdung der Volkskul- 
tur mit oberbayrischer Folklore, wirtschaftliche 
Abhängigkeit, die sich einerseits in einer Art 
Konsum tourismus, von der auswärtige Unterneh- 
men mehr als die Einheimischen profitieren, 
äußert, andererseits darin, daß Dreckindustrien, 
die man in Bayern selbst nicht haben will, vor- 
zugsweise in Franken angesiedelt werden. Ein 
aktuelles Beispiel ist das Kernkraftwerk Grafen- 
rheinfeld bei Schweinfurt. Als Belohnung für 
politisches Wohlverhalten hatten während der 
napoleonischen Zeit die damaligen Königreiche 
Bayern und Württemberg einen Fetzen fränki- 
schen Gebiets nach dem anderen ergattert. Der 
Wiener Kongreß schloß 1815 diesen Prozeß der 
territorialen Umverteilung ab. Bayern, Königreich 
von Napoleons Gnaden, hatte sich den Löwen- 
anteil der Beute unter den Nagel gerissen und zu- 
gleich die zentralistische Verwaltungsstruktur 
Frankreichs übernommen. Nach Einschätzung der 
betroffenen Franken ist es auch heute noch der 
zentralistischste Staat der Bundesrepublik. Mit den 
fränkischen Provinzen hatte das zu dieser Zeit noch 
völlig ländliche Bayern ein wirtschaftlich relativ 
stärker entwickeltes Gebiet gewonnen, das im 
Begriff war, die ersten Schritte zur Industriali- 
sierung zu tun. und das verhalf dann den Franken 
zu der Ehre, mit ihren Steuergeldern die kost- 
spieligen Schlösser und städtebaulichen Projekte 
der bayrischen Könige in und um München be- 
zahlen zu dürfen. Auch heute noch beklagen sie 
sich über die ungleiche Verteilung der Finanzen 
zwischen ihrer Region und Altbayern. So gibt es 
neben dem „Fränkischen Bundschuh” zwei weitere 
regionalistische Organisationen bürgerlichen Zu- 
schnitts. Die „Fränkische Arbeitsgemeinschaft” 
wurde im Jahre 1949 gegründet und besteht im 
wesentlichen aus etablierten Politikern. Ihre 
Aktivitäten beschränken sich auf die Heraus- 
gabe einer Zeitschrift, der „Stimme Frankens . 
Dreißig Jahre jünger ist der 1979 entstandene 
..Frankenring”. 

In einer Diskussion im Anschluß an ein am zweiten 
Tag des Treffens gehaltenes Referat über „Regio- 



nalismus in Deutschland” wurde unter anderem 
gesagt, das Interesse für regionalistische Bewe- 
gungen, das sich seit einiger Zeit bei manchen 
großstädtischen Linken bemerkbar macht, sei 
teilweise auf ein Gefühl des Mangels zurückzu- 
führen. Wer selbst nicht mehr in einer bestimmten 
Volkskultur stehe, erfahre das, was ihm abgehe, 
als Wert, den es zu erhalten gelte. Überdruß an 
der genormten Konsumkultur sei für viele Linke 
ausschlaggebend. Gleichzeitig habe das Beharren 
auf nationaler oder regionaler Identität einen 
objektiv antikapitalistischen Charakter. Das Kapi- 
tal habe Interesse an technisch und wirtschaftlich 
rationellen, großräumigen Einheiten, ebenso wie an 
einem genormten, als Produzent und Konsument 
leich manipulierbaren Menschentyp. Die Linke 
müsse das Widerstandspotential erkennen, das in 
regionalistischen Bewegungen stecke. Regionale 
Identität sei von zwei Seiten bedroht: einmal von 
der zunehmenden Mobilität der Bevölkerung, die 
den Einzelnen den Bezug zu einer bestimmten 
Region verlieren lasse, zum anderen von einer all- 
gemeinen kulturellen Nivellierung und Amerikani- 
sierung. Daß man sich mit einem vom Aussterben 
bedrohten Phänomen beschäftige, darüber war man 
sich weitgehend einig. Die Frage, ob man nun am 
Anfang oder am Ende des Regionalismus in 
Deutschland stehe, ist dennoch in dieser Form 
nicht zu beantworten. Man beschloß in jedem 
Fall, und das war das wesentliche Ergebnis des 
Treffens - über das Thema gemeinsam eine Bro- 
schüre herauszugeben, die im Laufe dieses Jahres 
erscheinen soll. 

Wer sich dafür näher interessiert, kann Kontakt 
aufnehmen mit: 

AG Regionalismus 

Winfried Dolderer 

Mombacher Straße 29 

6500 Mainz Tel.: 06131/383682 



FÜR Eid GEBOTES, 
DEmOKROTISCHES, 
SOZIALISTISCHES 
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Jakobiner in 

♦ ♦ 

Österreich 



Die Ständepyramide des „Anden Rägime . 



Zur nationalrevolutionären Tradition des deutschen 
Volkes gehört u.a. auch die deutsche Jakobinerbe- 
wegung. Diese revolutionär-demokratische und 
republikanische Strömung, die in den 90er Jahren 
des 18. Jahrhunderts unter dem Eindruck der 
Groben Französischen Revolution entstand, bleibt 
in den meisten Geschichtswerken unerwähnt oder 
wird als bedeutungslos abgetan. Dies, weil es den 
deutschen Demokraten (im Gegensatz zu ihren 
französischen Gesinnungsfreunden) nicht gelang, 
ihre politischen Vorstellungen zu realisieren, 
also dem alten, feudalen Privilegiensystem und der 
Bevormundung durch Kirche und Adel ein Ende zu 
setzen und einen auf dem Prinzip der Volkssouve- 
ränität beruhenden Nationalstaat zu errichten. 

Das Deutsche Reich befand sich damals in einem 
Zustand heilloser Zersplitterung: Neben den bei- 
den Großmächten Preußen und Österreich vege- 
tierten mehr als 100 absolutistisch regierte Klein- 
und Klcinststaaten dahin. Da die Untertanen dieser 
Willkürstaaten eine amorphe, gleichsam leblose 
Masse waren, während in Frankreich der Sturz des 
Despotismus nationales Selbstbewußtsein und 
patriotischen Geist erzeugt, die schlummernden 
Energien des Volkes geweckt und die emanzi- 
pierten „citoyens“ zu einer starken, widerstands- 
fähigen Einheit verschmolzen hatte, wiesen die 
deutschen Jakobiner auf die enge Verbindung, 
ja Identität zwischen Demokratie und Patriotis- 
mus immer wieder hin. Alle progressiven, be- 
geisterungsfähigen Kräfte in Deutschland jubel- 
ten dem Banner der Französischen Revolution zu. 
Eine freie, souveräne, unteilbare Nation - das 
^ar für die führenden Geister der Deutschen, 
hir Männer wie Schiller, Herder. Fichte und Klop- 
st ock noch immer ein Traum. Ihr Patriotismus 
batte nichts mit chauvinistischer Überheblichkeit 
°der Haß auf andere Völker zu tun, vielmehr be- 
tonten sie ihre Solidarität mit anderen, von Despo- 
tismus und Klerikalismus befreiten Nationen. 



Nationalismus und Internationalismus bedeuteten 
für sie keine Widersprüche, sondern zwei Seiten 
dergleichen Medaille. 

Die deutschen Jakobiner erfüllt von patrioti- 
scher Volksverbundenheit. von„Sturm-und-Drang“- 
Geist wollten über die engen Grenzen der deut- 
schen Zwergstaaten hinweg ein demokratisches 
Nationalbewußtsein entfachen. Dabei schöpften sie 
aus den politischen und staatsphilosophischen 
Theorien Rousseaus Anregungen zur Kritik der in 
Deutschland bestehenden Zustände und anerkann- 
ten nur jene Macht als gesetzmäßig, die ihre Legiti- 
mität auf ausdrückliche Einwilligung aller Volks- 
schichten begründete. Die Einsicht in die Notwen- 
digkeit. mit dem Volk und für das Volk politische 
Rechte zu erkämpfen, ohne die alle bürgerlichen 
Freiheits- und Gleichheitsforderungen blutleere 
Illusionen bleiben mußten, trennte die deutschen 
Jakobiner von der großen Masse der deutschen 
Aufklärer, die 1789 voller Begeisterung gewesen 
waren, aber beim Beginn der Jakobinerherrschaft 
in Frankreich (1792) der Revolution den Rücken 
kehrten. 




Der Mainzer Jakobiner-Ouh 
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Unter dem Eindruck der siegreichen antifeudalen 
Kämpfe in Frankreich flammten in den elsässi- 
schen Besitzungen der deutschen Reichsfürsten, 
in den rheinischen Erzbistümern, dann auch in 
Sachsen und Schlesien Bauernunruhen auf. ln 
Norddeutschland riefen deutsche Jakobiner (Reb- 
man u.a.) die politisch rechtlose Bevölkerung dazu 
auf, die Fürsten zu stürzen und eine Republik zu 
errichten. Im Kurerzbistum Mainz, das die franzö- 
sischen Truppen 1792 kampflos besetzten, wurde 
sogar eine Republik nach französischem Vorbild 
ausgerufen. Die Stunde der Befreiung der Deut- 
schen vom Joch der Landesfürsten, der vielen welt- 
lichen und geistlichen Zwergstaaten-Tyrannen 
schien nahe bevorzustehen. 

Deutschlands Herrscher jedoch schlugen sich offen 
auf die konnterrevolutionare Seite der Geschichte 
allen voran der Habsburger-Kaiser Franz, ln seiner 
I lausmacht Österreich hafte die Reaktion trium- 
phiert und alle Reformversuche Kaiser Josephs II., 
der dem Modell des fridcrizianischen P re üben nach- 
geeifert hatte, im Keim erstickt. Ärger und Ent- 
täuschung über die Aufhebung dieser aufgeklärten 
Reformen lenkten den radikalen, demokratisch 
gesinnten Flügel der ,Josephinischen“ Intellektu- 
ellenbewegung binnen weniger Jahre in revolutio- 
näre Bahnen. Diese Oppositionellen, die sich im 
April 1792 in Geheimzirkeln zusammenfanden, 
sind als Kern der österreichischen Jakobinerbe- 
wegung anzusehen, die mehrere Zentren hatte. 

Der Innsbrucker Kreis bestand ausschließlich aus 
Studenten, die durch einen Italiener namens 
Ferrari zusammengebracht und für die Sache der 
Freiheit und Gleichheit gewonnen worden waren. 
Die obersteirischen Kreise bestanden hauptsäch- 
lich aus jenen Bürgern, die von Leopold II. ermu- 
tigt worden waren, sich um die Erweiterung ihrer 
politischen Rechte zu bemühen, also aus Land- 
lagsabgeordneten und einigen ihrer Wähler. Ihnen 
war im Zeichen der vehementen Restaurations- 
politik befohlen worden, ihre Agitation für die Ver- 
tretung der Bauern einzustcllen. doch versuchten 
sie weiterhin, in der Organisation der steirischen 
„Stände“ die Gleichberechtigung mit den oberen 
Klassen durchzusetzen, ln Kärnten sammelten sich 
die Freiheitsfreunde um den Baron Franz Paul von 
Herbert, und auch in Voralberg waren Gruppen 
von Demokraten anzutreffen. 

In Wien gab es gleich mehrere solcher Gruppen, die 
sich teilweise überschnitten. Die bedeutendste von 
ihnen war der Kreis, der sich im Hause des Barons 
Andreas von Riedel (ehemals einer der engsten 
Vertrauten des Reformkaisers Leopold II.) ver- 
sammelte. Riedel hatte vergeblich versucht, Leo- 
polds Nachfolger Franz vom Kriege gegen das 
revolutionäre Frankreich abzuhalten. Seinem Zir- 
kel gehörten der Platzoberleutnant Franz Heben- 
streit von Streitenfeld, der Kriegsgerichtsaktuar 
Cajetan Gilowsky von Urazewa, der Mag'istrars- 
rat Martin Prandstätter. der Diener der ungari- 
schen Hofkanzlei. Georg Ruzsitska, u.a. an. Eine 
Schlusseirolle unter den Wiener Klubisten spielte 



der aus Sachsen stammende lutherische Prediger 
Karl Traugott Held. Schließlich gab es noch die 
Kreise um den Professor Wollstein (Direktor des 
Instituts für Tierheilkunde) und um den Dichter 
Alois Blumauer und dessen Hausherrn Johann 
llackl. 

Was die gesellschaftliche Zusammensetzung der 
revolutionären Demokraten in Wien und in der 
Provinz betraf, waren diese fast alle Advokaten. 
Arzte, Lehrer, Beamte, Offiziere. Kaufleute, pro- 
gressive Geistliche und sogar Angehörige des pri- 
vilegierten Adelsstandes. 




Franz Hebenstreit von Streitenfcld 
1748 - 1795 



Der konsequenteste revolutionäre Kopf der Wiener 
Jakobinerszene war zweifellos Oberleutnant He- 
benstreit. dessen politische Ziele über den Begriffs- 
horizont seiner Freunde hinausgingen. Dieser viel- 
seitige, 1748 in Prag geborene, humanistisch ge- 
bildete Offizier, der kratt seiner unbeunsamen 
radikaldemokratischen Überzeugung und seiner 
überragenden Persönlichkeit tonangebend war. 
scheint das Zeug zu einem deutschen Robes- 
pierre gehabt zu haben. Er nahm leidenschaftlich 
am Weltgeschehen Anteil, schrieb vertonte revo- 
lutionäre Lieder (u.a. das „Eipeldauerlied“) und 
legte seine staatsphilosophischen Vorstellungen 
in einem umfangreichen lateinischen Lehrgedicht 
(..Homo llominibus ) nieder. In diesem verband 
er die bekannten Ideen der Aufklärung mit sozia- 
listischen Gedanken von gemeinschaftlichem Eigen- 
tum. Ebenso wie Riedel war auch Hebenstreit stark 
moralisch motiviert und von der abgrundtiefen Not 
der arbeitenden Massen und dem Unrecht der sozia- 
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Ion Ungleichheit erschüttert; die Ehre und Würde 
des arbeitenden, aber besitzlosen und unterdrück- 
ten Menschen sah er als höchstes Reehtsgut an. Als 
überzeugter Sozialist erblickte er in der Französi- 
schen Revolution eine grobe Handlung der Gerech- 
tigkeit, die der niedrigsten Menschenklasse ihre 
natürliche Würde zurückgab und die Unterdrücker 
zur Verantwortung zog. Die Entfremdung, Isolie- 
rung und Vereinsamung des Menschen suchte 
Hebenstreit in einer mit Zügen des Urchristentums 
ausgestatteten Sozialordnung aufzuheben. Er pran- 
gerte es an. daß die Gesetze und die Religion als 
Bollwerke des ungerechten, von den Mächtigen an- 
geeigneten Besitzes dienten, wodurch die wahre, 
d.h. edle Natur des Menschen verdeckt und mib- 
braucht werde. 

Etwa zwei Jahre lang vom Frühjahr 1792 bis zu 
ihrer Verhaftung im Sommer 1794 wälzten die 
ehemaligen .Josephiner" und „Leopoldiner“ um 
Riedel und I lebenstreit, die jeder politischen Wir- 
kungsmöglichkeit beraubt waren, verschiedene Plä- 
ne. um den immer reaktionärer werdenden Kurs 
der llofparlei zu beeinflussen und zu einem Frie- 
den mit dein revolutionären Frankreich zu kom- 
men. Die Radikalisierung der Französischen Re- 
volution. der die österreichischen Demokraten 
nachzueifern suchten, führten dazu, dab sich die 
Opposition in der Donaumonarchie mehr und mehr 
von ihrem ursprünglichen gemäßigten Konsti- 
tutionalismus entfernte und sich schließlich mit 
Umsturzappellen an das Volk wandte. 

Die politische Betätigung der Demokraten bestand 
vor allem in dem ständigen Bemühen, ihre Ideen zu 
verbreiten und neue Mitglieder in ihre Kreise einzu- 
führen. Da sie im Gegensatz zu den französischen 
Revolutionären über kein öffentliches Forum ver- 
fügten. blieb ihre Aktivität im wesentlichen darauf 
beschränkt, ihre Ideen schriftlich zu verbreiten; 
durch Flugschriften, Broschüren und Gedichte 
volkstümlicher oder literarischer Art Die strenge 
Pressezensur, die 1792 verschärft wurde, verhin- 
derte jede revolutionäre Publizistik, und so waren 
die Jakobiner gezwungen, ihre Schriften mit der 
Hand abzuschreiben und an Gesinnungsfreunde 
zu versenden. 

Die Hauptkunde der österreichischen Jakobiner 
waren der reaktionäre Adel und Klerus, die ihre 
politischen und wirtschaftlichen Privilegien be- 
wahren wollten, die josephinsichcn Reformen 
sabotiert hatten und nunmehr - unter Kaiser 
Franz an den Schalthebeln der Macht saben. 

Deshalb erkannten die Jakobiner die Notwendig- 
keit. die Bauern und das städtische Proletariat 
zu mobilisieren, um die ersehnte politische und 
gesellschaftliche Um wälzung zu vollziehen. Daher 
bestellt ein grober Teil der Jakobinerschriften aus 
revolutionären Aufrufen, um ein Bündnis der In- 
tellektuellen mit den Unterklassen in Stadt und 
Land herzustellen. 

Das wesentlichste Hindernis einer wirksamen de- 
mokratischen Propaganda in Wien lag jedoch im 
völligen Mangel an Kontakt mit den Bauern der 



Umgebung, ln dieser Hinsicht hatten die steiri- 
schen Demokraten große Vorteile, da seit der ge- 
meinsamen Agitation von Bürgern und Bauern 
für eine Verfassungsreform in der Steiermark ein 
enger Kontakt zwischen Stadt und Land bestand. 
Lin wichtiger Teil der demokratischen Propaganda 
sowohl in der Steiermark als auch in Wien war die 
Opposition gegen den Krieg mit Frankreich, den 
die absolutistischen Nachbarstaaten der jungen 
Republik als Kreuzzug gegen das Land der „Got- 
teslästerer und Gesetzlosen“ verstanden. Die 
kaiserlichen Heere aus zwangsrekrutierten leib- 
eigenen Bauern und gekauften Söldnern, die sieli 
„für Fürsten- und lur Adelsbrut und fürs Ge- 
schmeiß der Pf allen“ (A.A. Bürger) schlagen soll- 
ten. hielten den französischen Armeen „freier 
Bauernsöhne“ nicht stand. Und während die 
österreichischen Armeen in Frankreich und in den 
Niederlanden im Juni und Juli I7Ö4 verheerende 
Niederlagen erlitten, mußten die Grundherren in 
der Heimat ständig Bauernaufstände gewärtigen. 
Trotz des Krieges (oder vielleicht gerade des- 
wegen) begeisterte das Beispiel der französischen 
Bauern, die das feudale Joch abgeschüttclt hatten, 
die Bauern Österreichs. 

Infolgedessen wurde der bäuerliche Widerstand 
gegen die Rekrutierungen für einen sinnlosen, 
nur dem dynastischen Fürsteninteressen dienenden 
Krieg immer stärker. Der einfache, zum Kriegs- 
dienst gegen das revolutionäre Frankreich ge- 
preßte Bauer brachte seinen Unwillen und seine 
Opposition zur Truppe und sogar an die Front 
mit. In dieser Haltung bestärkten ihn Briefe aus 
der Heimat, die die wachsende Abneigung der Be- 
völkerung gegen den Interventionskrieg wider- 
spiegel len, über viele durch die Verlängerung dieses 
Krieges verursachten Leiden und Entbehrungen 
berichteten und mit dem innigen Wunsch nach 
baldiger Rückkehr der zum Militärdienst gezwun- 
genen Männer endeten. Dieser W'unseli wurde 
von den österreichischen Soldaten geteilt, die 
für den französischen „Feind" eher Sympathie als 
Feindseligkeit empfanden und sich dessen Ansich- 
ten immer mehr zu eigen machten. Die wachsende 
Zahl der Deserteure war nur ein Zeichen dieser Ent- 
wicklung. 

Die Sympathie lür die französischen Revolutions- 
soldaten kam nicht nur an der Front zum Aus- 
druck. sondern auch in den Gegenden, durch wel- 
che französische Kriegsgefangene zogen, und vor 
allem dort, wo sie einquartlert wurden. Oberall 
suchte die Bevölkerung den Kontakt mit den Ge- 
fangenen. und bald waren die Verhältnisse so 
freundlich, daß der Polizeiminister, Graf Johann 
Anton Pergen. beunruhigt war. 

Diese Revolutionssympathien der österreichischen 
Bauern und Handwerker gaben den Jakobinern 
der Donaumonarchie natürlich Auftrieb. Die mili- 
tärischen Erfolge der Franzosen, die allgemein mit 
großer Begeisterung aufgenommen wurden, konn- 
ten für die Stärkung der Opposition gegen den 
Krieg gut ausgenützt werden, und der Durchzug 
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französischer Kriegsgefangener bot Gelegenheit 
zu wirkamen Demonstrationen der Solidarität 
mit dem französischen Volk. Die steirischen Er- 
fahrungen in der Praxis der politischen Agitation 
wurden für eine organisierte Friedenskampagne 
im Judenburger Kreis verwertet. Die penetrante 
Kriegshetze der Geistlichkeit war ein willkomme- 
ner Gegenstand der demokratischen Satire. 
Zunächst bestand die hauptsächliche Betätigung 
der österreichischen Jakobiner in illegalen Zu- 
sammenkünften mit politischer Diskussion (be- 
sonders über die Ereignisse in Frankreich) und 
der Schmuggel bzw. gegenseitige Austausch ver- 
botener Zeitungen und Bücher (französiche Zei- 
tungen waren bis zum November 1 793 durch 
private Abonnement erhältlich). Mit den Fort- 
schritten der französischen Armeen seit dem 
Herbst 1793 steigerte sich wohl die Heftigkeit 
der Worte der Klubisten, aber bis zum Frühjahr 
1794 wurde letzten Endes nur geredet. (Der 
Revolutionsaufruf, den Riedel 1792 an 24 Per- 
sönlichkeiten im Deutschen Reich versandt hatte, 
dürfte wohl nur als politischer Jux gedacht ge- 
wesen sein.) 

Viel ernsthafter als Riedels „Aufruf an alle Deut- 
sche zu einem antiaristokratischen Gleichheits- 
bund“ war Georg Ruzsitskas Appell an die Bauern, 
sich der Wiedereinführung der Robotdienste zu 
widersetzen. Im Juni/Juli 1794 gingen der Polizei 
Berichte über Aktionen bzw. Vorbereitungen zu 
Aktionen zu. die erkennen ließen, daß die Klubi- 
sten im Begriffe waren, den Bereich des bloßen 
Theoretisicrens zu verlassen. So wurde an den 
Türen der Wiener Universität ein Aufruf ange- 
schlagen. in dem die Studenten zum bewaffneten 
Widerstand aufgerufen wurden, sobald Kommili- 
tonen zum Militärdienst gezwungen würden. 

Riedel setzte unter den Studenten seines und 
Hebenstreits Kreises geheime Erkennungszeichen 
in Umlauf, damit alle Gleichgesinnten einander 



linden und die zahlenmäßige Starke der Demo- 
kraten abschätzen konnten. Anfang Juli 1794 
kam eine Deputation der steirischen Bürger, die 
mit den Wiener Jakobinern enge Beziehungen ge- 
pflegt und auch einen „Allgemeinen Aufruf zur 
Abwerfung des eisernen Joches der Tyrannen der 
Menschheit “ verfaßt hatten, in die Residenzstadt. 
Am 1 4 .Juli veranstalteten die steirischen Jakobiner 
und ihre Wiener Freunde auf dem Gipfel des Ka- 
lenderberges ( in der Brühl bei Mödling) eine Feier 
zum 5. Jahrestag des Bastillesturms. Dabei leisteten 
die versammelten Demokraten einen feierlichen 
Eid „im Namen der Natur, der Vernunft und der 
Freiheit“, mit dem sie allen Despoten und dem 
„dreifach gekrönten Übermönch in Rom“ Haß 
und unaufhörlichen Kampf, der Tugend, dem Men- 
schenwohl und der Beförderung der Aufklärung 
aber Liebe schworen. Die Nachricht von dieser 
Feier wurde in den demokratischen Kreisen mit 
Be i fall au fge nom me n . 

Inzwischen gab es auch Verbindungen zu aus- 
ländischen demokratischen Oragnisationen: zu 
den ungarischen Jakobinern unter der Führung des 
Professors Ignaz von Martinovicc, die eine von feu- 
daler Herrschaft befreite nationale Republik an- 
strebten ( und im übrigen viel zahlreicher und von 
klarerem politischem Bewußtsein waren als ihre 
deutsch-österreichischen Gesinnungsfreunde), zu 
den Patrioten Tadeusz Kosciuszkos im revolutio- 
nären Polen und seit dem April 1794 auch zum 
Wohlfahrtsausschuß in Paris, dem Abgesandten 
der Wiener Klubisten Nachrichten liber die 
schwierige Lage der Monarchie und über ihre revo- 
lutionären Pläne sowie den Plan einer von lieben- 
streit erdachten Kriegsmaschine überbrachten. 
Oberleutnant Hebenstreit hatte sich den Plan 
einer Revolution in den habsburgischen Erb- 
staaten zurechtgelegt. Er dachte daran, durch 
zielbewußtes Schüren der noch dumpfen Unzu- 
freidenheit der schwer arbeitenden Armen einen 
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Aufruhr herbeizuführen ; ein Staatsstreich in Wien 
würde das ganze Volk mitreißen. Daher plante 
I lehenstreit, trinkfeste Studenten zu Agitatoren 
auszu bilden und sie in die „niedrigsten Biergelage 
und Schenken“ zu senden, um die ärmste Schicht 
der Arbeiterklasse zu aktivieren. Wenn etwa 
2500 handfeste Männer gewonnen seien, sollten 
sie sich in einer vorbestimmten Nacht unter Füh- 
rung von 14 Militärpersonen außerhalb Wiens 
in entsprechenden Verstecken sammeln, in die 
Stadt eindringen, die Wachen überwältigen, sich 
aus den Arsenalen bewaffnen, die in Garnison 
liegenden Füsiliere in ihre Kasernen sperren und 
eine provisorische Regierung bilden helfen. I leben- 
streit rechnete damit, dato sich die Kavalleristen 
und Artilleristen der Revolution anschlietoen wur- 
den. Sodann würde man die öffentlichen Kassen 
und das Geld der Reichen beschlagnahmen, die 
kaiserliche Familie und 300 Aristokraten fest- 
nehmen und den Kaiser liquidieren, nachdem man 
ihm einige Dutzend „Chartes blanches“ mit seiner 
Unterschrift abgelistet hatte. Die provisorische 
Regierung würde nunmehr eine Volksvertretung 
einberufen, wobei die Provinzen anfangs im Glau- 
ben gehalten werden könnten, man handele mit 
Zustimmung des Monarchen. Die erste Prokla- 
mation der neuen Regierung würde die Bauern 
von jeder Leistung an die Grundherrschaft be- 
freien. 

Aber man hatte noch kaum mit der politischen 
Organisierung und der Mitgliederwerbung mit 
dem Ziel, von der Propaganda zur Aktion überzu- 
gehen, begonnen, als auch schon die Verhaftungen 
stattländen. und zwar auf Grund der Denunziation 
eines Lockspitzels. Dies geschah in der Nacht vom 
23. auf den 24. Juli 1794 also 3 Tage vor dem 
unheilvollen 9. Thermidor, an dem in Frankreich 
die nationalrevolutionäre Jakobinermacht von 
Verschwörern gestürzt wurde. Bis zum September 
1794 kam es in Wien und Steiermark zu mehr als 
30 weiteren Verhaftungen, und zugleich wurden 
die ..verschwörerischen Umtriebe“ der ungarischen 
Nationalisten aufgedeckt und zerschlagen. 
Hebenstreit bezahlte seine revolutionäre Gesinnung 
mit dem Leben: Am SJanuar 1795 wurde er in 
Wien öffentlich gehängt. Seine letzten Worte: 
„Die Fesseln des Volkes werden gesprengt 
werden!“ Der Prozeß gegen die anderen Jako- 
biner zog sich bis zum Sommer 1795 hin. Weder 
öffentliche Ankläger noch Rechtsbeistände waren 
zugelassen. Kaiser Franz sprach davon, die Jako- 
biner „ganz ausrotten “ zu wollen. Gilowsky. der 
zweite zum Tode Verurteilte, erhängte sich in 
seiner Zelle; sein Leichnam wurde an den Pranger 
gestellt und dann gehenkt. Baron Riedel wurde zu 
60 Jahren schwerem Festungsarrest (!) verurteilt, 
I I Angeklagte zu schwerem Festungsarrest von 
20-35 Jahren, eine Reihe von Beschuldigten kam 
mit kürzeren Arreststrafen davon, 6 wurden frei- 
gesprochen. Die Verurteilten wurden zuerst in der 
Festung Kufstein, dann in Graz und schließlich (zu- 
sammen mit ihren ungarischen Genossen) in der 



Festung Munkacs eingekerkert. Zwei von ihnen - 
Gotthardi und Prandstätter - starben an den Ent- 
behrungen in den Festungskerkern, wo sie an 
Armen und Beinen festgeschmiedet waren. Bis zu 
ihrer Begnadigung im Jahre 1802 schmachteten die 
Jakobiner in dem habsburgischen Verliesen, an- 
schließend wurden ihnen österreichische Provinz- 
städte als Zwangsaufenthalte angewiesen. Riedel 
wurde erst 1809 von den Franzosen befreit. 

Obwohl durch die Jakobinerprozesse die markan- 
testen unter den kritischen Stimmen zum Schwei- 
gen gebracht worden waren, blieb die allgemeine 
Stimmung im Volk nach wie vor unzufrieden. Aber 
die Repressionsmaßnahmen vor und besonders 
nach diesen Prozessen schreckten das Volk letzten 
Endes doch von aktiver Teilnahme an der Politik 
ab. Die Entwicklung des politischen Bewußtseins 
unter den Völkern des habsburgischen Imperiums, 
das durch die josephinischen Reformen und be- 
sonders durch die Französische Revolution so 
große Fortschritte gemacht hatte, wurde jäh unter- 
brochen. Die „innere Ruhe“ schien wiederherge- 
stellt zu sein aber es war nur die Ruhe vor dem 
Sturm von 1 848. 

Gewiß, die deutschen Jakobiner der Donaumonar- 
chie waren mit Ausnahme I lebenstreits - trotz 
allem verbalen Radikalismus keine praktischen Re- 
volutionäre, und manche ihrer Projekte (z.B. der 
Verfassungsentwurf und die Wahlordnung Riedels) 
wiesen utopische Züge auf. Da jedoch in Österreich 
der revolutionäre Prozeß selbst fehlte und die 
demokratische Massenagitation niemals eine sol- 
che Vehemenz wie in Frankreich erreichte, darf 
man auch keinen gleichkarätigen „reinen“ Jakobi- 
nismus erwarten. Immerhin versuchte man erst- 
mals. eine organisierte demokratische Opposition 
in der Habsburger-Monarchie zu schaffen. Ihr Er- 
folg hätte in letzter Konsequenz die Auflösung 
dieses multinationalen Imperiums und die demo- 
kratische Regeneration des politisch und konfessio- 
nell zerrissenen, wirtschaftlich und bewußtseins- 
mäßig im Vergleich zu Frankreich rückständigen 
Deutschlands bedeutet. 

Wenn Nationalrevolutionäre von heute die „demo- 
kratische Revolution“ anstreben, verstehen sie 
dies durchaus im jakobinischen Sinn als Kampf 
für eine Volksrepublik. Die bürgerliche Demokra- 
tie. dieses politische Instrument des Liberalkapi- 
talismus, das Ideal der Gironde und der Pauls- 
kirche. hat ausgedient. Es ist also durchaus aktu- 
ell, sich in diesem Zusammenhang und im Kontext 
mit der nach wie vor ungelösten nationalen Frage 
der revolutionären deutschen Demokraten in der 
Habsburgermonarchie (und natürlich auch ihrer 
Gleichgesinnten in Mainz. Nürnberg. Hamburg etc.) 
zu erinnern. 

Stefan Fadinger 
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Der oberöst 

Stefan Fadingers 



Vngeregt von W. Zimmermanns Geschichte 
des großen deutschen Bauernkrieges (zu- 
erst 1844) schuf Käthe Kollwitz (1867 
1945) zwischen 1903 und 1908 den graphi- 
schen Zyklus „Bauernkrieg 44 . Zwar ein histo- 
risches Ereignis behandelnd, geht es der 
Künstlerin doch zuerst darum, die aktuelle 
Not Unterprivilegierter aufrüttelnd mitzu- 
teilen. - „Losbruch 44 , Radierung 1903. 



Neben der Belagerung Wiens durch die Türken gibt 
es kein Ereignis im 17. Jahrhundert, das tur die 
Entwicklung in Österreich so bestimmend war wie 
der Freiheitskampf der Bauern Oberösterreichs. 

Dieser Kampf war nicht allein vom Freiheitswillen 
der Bauern und der „Stände” geprägt, sondern 
auch von einem Manne, der außerordentliche Ta- 
lente in allen politischen und militärischen Be- 
reichen bewies: Stephan Fadinger. Die historische 
Bedeutung dieses Mannes für die deutsche und 
europäische Geschichte wird von der offiziellen 
österreichischen Geschichtsschreibung ebenso 
bewußt wie krampfhaft unterbewertet oder über- 
haupt totgeschwiegen. 

Warum kam es zum oberösterreichischen Bauern- 
krieg, der in die Geschicke Europas eingriff und 
Weltgeschichte machte? 

Der geistigen Befreiung von Rom war die Gegenre- 
formation unter Führung des Jesuitenordens ge- 
folgt, wodurch der päpstliche Dogmenglaube wie- 
der erheblich verstärkt wurde. Die Bauern als die 
Hauptleidtragenden versuchten ihrem Notstand re- 
ligiöser, wirtschaftlicher und sozialer Art ein Ende 
bereiten. 

Der von Jesuiten erzogene Kaiser Ferdinand II. hat- 
te die Gegenreformation voll in Gang gebracht, in 
ihr sah er die vordringliche Aufgabe seiner Politik. 
Während es in der Steiermark, Kärnten, Krain. 
Salzburg, Wien und Niederösterreich geland, die 
Massen gewaltsam katholisch zu „bekehren”, wi- 
derstand allein Oberösterreich jeglichem Druck der 
Obrigkeit. Die Bauern verjagten die katholischen 
Pfarrer und hielten eisern an der „reinen Christen- 
lehre” fest. Sie wollten das Wort Gottes in deut- 
scher Sprache Sprache hören, und als die Behörden 
auch in Oberösterreich dazu übergingen, die Re- 



katholisierung durchzusetzen, leisteten die Bauern 
mannhaft Widerstand. 

Zündstoff für Bauernaufstände war genug vorhan- 
den. Wenn man liest, was die Landstände am 30. 
Oktober 1620 in ihrer Beratung beklagten, „daß 
das Kriegsvolk auch die jungen, unschuldigen Kin- 
der an die Wand geschlagen, ihnen die Hände abge- 
hackt und selbe statt der Federn auf die Hüte ge- 
steckt haben”, versteht man das spätere Verhalten 
der Bauern. Unbegründet ist jedenfalls die Be- 
hauptung, das Ziel der Bauernempörung sei „die 
Vernichtung aller Ordnung und aller Eigentums- 
rechte" gewesen. 

Im Oktober 1624 mußten fast alle evangelischen 
Prediger und Schulmeister binnen 8 Tagen das 
Land ob der Enns verlassen. Zusammen mit neu- 
en steuerlichen Belastungen und schweren Miß- 
ernten brachte diese Maßnahme das Faß zum über- 
laufen. 

Die Auseinandersetzung begann 1625 in St. Geor- 
gen im Attergau. Noch waren die Bauern nicht im- 
stande. ihre Sache auf dem Schlachtfelde zu ver- 
treten. Aber der Widerstand gegen den fürstlichen 
Absolutismus hielt an und führte immer wieder zu 
Widerständen gegen den neu eingesetzten, meist 
italienischen Klerus. Kleine Reibereien in Haag am 
Hausruck und in Natternbach wurden von dem 
bayrischen Statthalter 1 ), dem Reiteroberst Adam 
von Herberstorff, noch pardoniert. 

Im Frühjaht 1625 wurde auch im Markte Franken- 
berg ein katholischer Geistlicher eingesetzt. Darauf 
rotteten sich aus der Umgebung über 5000 Men- 



1 ) Kaiser Ferdinand hatte Oberösterreich an den 
bayerischen Kurfürsten Maximilian verpfändet. 



erreichische Bauernkrieg 1626 



Kampf für die Freiheit 

sehen zusammen und verhinderten dessen Ein- 
setzung, zerstreuten sich aber, als der Statthalter 
mit Truppen anrückte. 

Herberstorff beschloß nun, ein Exempel zu sta- 
tuieren. Er forderte die Bürger, Bauern und Dienst- 
leute der Umgebung auf, am 15. Mai 1625 auf dem 
Haushammerfeld (in der Nähe von Vöeklamarkt) 
zu erscheinen. Denen, die kommen würden, ver- 
sprach er Gnade. So fanden sich über 6000 Men- 
schen um die Linie von Hausham ein. Nachdem die 
Menge von Soldaten umstellt war, ließ der wort- 
brüchige Herberstorff die Richter und Räte der 
umliegenden Gemeinden sowie Achter-, Vierer- 
und Zechleute 2) vortreten. Diese wurden zum To- 
de verurteilt und mußten sodann unter der Linde 
zu zweit um ihr Leben würfeln - darin bestand 11er- 
berstorffs „Gnade”! Wer verlor, verfiel dem Hen- 
ker. Von den Opfern wurden nur zwei losgebeten, 
die 16 Verlierer (die zumeist an den Vorfällen in 
Frankenberg völlig unbeteiligt waren) wurden au- 
genblicklich gehenkt. Die Rädelsführer des Auf- 
standes hingegen waren entkommen. 

Die Gehenkten wurden an der Reichsstraße an 
Spieße gesteckt und blieben dort, bis sie herunter- 
fielen. Der Bevölkerung des ganzen Landes wurde 
durch das Reformationspatent von 1625 bis Ostern 
des nächsten Jahres die Frist gesetzt, katholisch zu 
werden oder auszu wandern. 

inzwischen lief die Nachricht vom Blutgericht auf 
dem Haushammerfeld durchs Land und steigerte 
die Erbitterung aufs äußerste. Die Verschwörung 
der Bauern kam nun in Gang, und der Beginn einer 
Erhebung wurde auf Pfingsten 1626 festgesetzt. 

Zwei Männer waren es, in deren Hände die Leitung 
des geplanten Aufstandes gelegt wurde: 
Stephan Fadinger und sein Schwager C hristoph 
Zeller. Fadinger stammte aus einem alten Baucrn- 
gcschlecht: die „Hub zu Futting” wird schon 1371 
urkundlich erwähnt. Dieser Führer des Bauernaul- 
standes war und blieb in dem ganzen Krieg die po- 
pulärste Gestalt. 



Sein Gegenspieler, Gral von Herberstorff, war nach 
eigenem Bekenntnis ein „dependierter Fürsten- 



- ) Bauern füll rer 



diener” - ein gebürtiger Steirer, der zwar schon 
einmal zum Protestantismus konvertiert war. dann 
aber in die katholische Kirche zuruckkelute, sich 
dem Bayemfürsten und somit der „Katholischen 
Liga” verdingte und als bayrischer Statthalter in 
Linz Kommandeur der Besatzungstruppen in Ober- 
österreich wurde. Später führte ihn seine Karriere 
bis zum Landeshauptmann von Oberösterreich un- 
ter Kaiser Ferdinand II. Er ging in die Geschichte 
ein als „Alba des Landes ob der Enns”, berüchtigt 
durch das geschilderte „Frankenberger Würfel- 
spiel''. Durch dieses Blutgericht traf Herberstorff 
der Haß des ganzen Landes. 

Überall gärte es. Als Fadinger erfuhr, daß Herbers- 
torff von dem geplanten Aufbruch des Volkes (der 
für den 31. Mai festgesetzt war) Kenntnis bekom- 
men hatte, reagierte er blitzschnell und setzte die 
Volkserhebung für den 17. Mai an - fast genau ein 
Jahr nach dem bestialischen ..Frankenberger Wür- 
felspiel”. Noch am selben Tage gingen die „An- 




Stefan Fadinger als üauernobersi 1626 
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sager” durchs ganze Land, und schon am nächsten 
Tag besetzten Bauernhaufen die Schlösser Neu- 
haus. Schaunberg. Weidenholz und Dachs berg. ver- 
sahen sich mit Waffen und nahmen Aschach ein. 
Markt und Schlob Feuerbach wurden gestürmt und 
in Schutt und Asche gelegt. 

Lin Spruch auf einer der drei Fahnen, welche die 
Bauern im Kampf gegen die bayrischen Truppen 
aufrollten, kennzeichnet die Motive ihrer Lrlie- 
bimg: „Vom bayrisch Joch und Tyranney und sei- 
ner groben Schinderey mach unns o lieber Herr 
Gott frey” Also Kampf gegen die Verpfändung des 
Landes an den Kurfürsten Maximilian, gegen das 
Regime des Statthalters, gegen seine Härten und 
Ungerechtigkeiten in allen Belangen. „Ls muess 
soyn!" - mit diesem Ruf auf den Lippen zogen die 
Bauern Oberösterreichs unter der Führung Stephan 
Fadingers in den Kampf gegen die Bedrückung 
ihrer Heimat und ihres Glaubens durch einen ver- 
blendeten Adel und Klerus. 




Fadingers Begründung für die Volkserhebung war 
aber nicht nur religiös, sondern auch sehr real- 
politisch motiviert. Sie umfabte u.a. die Forde- 
rungen nach Abschaffung des „kleinen Zehnten", 
des Frondienstes, die Aufhebung des feudalen 
Jagdrechtes, die Herabsetzung des Zinsfubes und 
erst ziemlich am linde die „lautere Predigt". 
Welche politischen Pläne mag Fadinger hinter die- 
sen Forderungen geschmiedet haben? Lr war vom 
Sieg der Bauern und der sich bald den Bauern an- 
schliebenden Arbeiter der Städte überzeugt. Dann 
aber hätte es keinen Triumph der Reaktion und 



Gegenreformation in Deutschland mehr gegeben, 
keine reiche Beute für die spanischen, italienischen 
und deutschen Adeligen - die Lichtenstein. 
Schwarzenberg, Colloredo u.a.. die heute noch zu 
den reichsten Familien Europas zählen. 

Ober diese Perspektiven berichten uns die Histo- 
riker nichts. Dafür aber unterrichten sie uns, dab 
die „wilden Bauernhaufen" blindwütig und rache- 
durstig sogar den roten Hahn auf einige Kloster- 
dächer gesetzt hätten. Line objektive Geschichts- 
forschung wurde bald herausgefunden haben, dab 
Stephan Fadinger mehr war als ein Anführer wilder 
Bauernhaufen oder ein von religiösen Wahnideen 
befallener Sektierer: ein Volksführer und Feldherr, 
-•in Kämpfer für Freiheit und Toleranz, für Recht 
und soziale Gerechtigkeit! Ein Vorbild auch für uns 
Deutsche der Gegenwart ! 

Fadinger erkannte frühzeitig die Neigung des 
deutschen Volkes zur Selbstzertleisehung und war 
daher überzeugt, dab er von Typen wie dem „Win- 
terkönig” keinerlei Hilfe zu erwarten habe. So 
schlob er ein Bündnis mit den Tschechen, die eben- 
lalls im Kamp! gegen die Romkirche und die ihr 
hörigen Habsburger standen. Fadingers Verhältnis 
zum Luthertum war von politischem Realismus 
bestimmt, dab er zur Zeit des Bauernkrieges noch 
eine innere Beziehung zu den Lutherischen hatte, 
darf bezweifelt werden, denn es gibt nirgends einen 
ernsthaften Beweis dafür. Schlieblich war ihm be- 
kannt. dab die evangelischen Landesfürsten ihre 
Untertanen längst schon wieder so erbärmlich be- 
handelten und ausbeuteten wie die katholischen. 
Sein Verhalten gegenüber den Protestanten im 
Lande entsprang einer klugen politischen Taktik: 
Konnte er die Evangelischen in Deutschland nicht 
als Verbündete gewinnen, so wollte er sie wenig- 
stens neutral halten, mehr erhoffte er sich nicht. 
Lr kannte ja die Geschichte aller vorherigen Bau- 
ernkriege. besonders jene des Bauernkrieges von 
1596/97. der vom niederosterreichischcn Wahl- 
viertel ausging und dessen Führung ein erfahrener 
75 jähriger Bauer aus Dobcrsberg innehatte. 

Die Geschichtskenntnis Fadingers gebot Haushal- 
ten mit den nicht unerschöpflichen menschlichen 
Kräften und Waffen, denn nur so konnte man ge- 
gen die weitaus besser gerüsteten und ausgebilde- 
ten. za Iden ma big überlegenen Heerscharen der 
Feinde des Volkes und der Freiheit aufkonimen. 

Was die fanatische Gläubigkeit der Bauern betraf 
(die von I adinger nicht geteilt wurde), so war sie 
zeitbedingt, im 16. und 17 Jahrhundert waren 
Religionskriege eine verbreitete Form gesellschaft- 
licher Auseinandersetzungen. 



Herbe rstorff glaubte mit den Bauern leicht fertig 
zu werden, und zog mit 1000 Mann gegen sie. Vor 
Peuer ha ch (dein llauptquatier der Aufständischen) 
wurde er jedoch geschlagen und entkam - zusam- 
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„Der Bauer stund“ auf im Lande!“ Kampfszene aus dem deutsciien Bauernkrieg, wie sie sich ein Maler des 19. Jahrhunderts 
vorstellte. 



men mit 60 Mann - mit knapper Not nach Linz, wo Am 15. Juli begann die Beschießung der ober- 
ersich verschanzte. österreichischen Landeshauptstadt. Am 18. Juli fiel 

auch Cristoph Zeller. Der Tod dieses Führers war 
Bei Kledt, Kornrödt und im Linnetwald bei Wels ein weiterer großer Verlust für die Bauern. Am 21. 

schlugen die Bauern ihre Feinde vernichtend. Die Juli versuchten sie Linz zu stürmen, erst nach Ver- 

Städte fielen den siegreichen Bauern zu, die nun lust von über 1000 Mann ließen sie ab. 

das ganze Land außer Linz besetzten, Freistadt 

wurde eingeschlossen. Auf kaiserlichen Befehl rückten am 23. Juli Ent- 

satztruppen ins Land ein. Im Mühlviertel wurden 
die Bauern geschlagen und räumten Freistadt. 
Nachdem die Bauern einige Zeit durch Verband- Auch in der Schlacht bei Neuhofen blieben mehr 

hingen hingehalten worden waren, begannen sie a * s 1000 Bauern tot liegen. Darauf mußten sie 

mit der Belagerung von Linz. Dabei wurde Stephan Steyr, Wels und Lembach räumen und am 29. Au- 

Fadinger am 28. Juni schwer verwundet. Noch vom 8 u st auch die Belagerung von Linz aufgeben. 

Totenbett aus führte er sein Bauernheer (auch in 

den Verhandlungen). Er erlebte noch die Einnahme Die mutlos gewordenen Bauern vereinbarten für die 

von Freistadt durch die Bauern und verschied am Zeit vom 10. bis 18. September einen Waffenstill- 

5. Juli. Damit war auch das Schicksal seiner Frei- stand unter der Bedingung, daß sie alle Anführer 

heitsarmee und der Menschen im Lande ob der ur| 0 Waffen auslieferten. Noch am 10. September 

Enns entschieden, darüber hinaus das Schicksal waren die Lager der Bauern verlassen. Die rest- 
weiter Teile Europas, über die sich die Nacht der liehen Bauernführer (Achaz Willinger u.a.) wurden 

kirchlichen und feudalen Reaktion senkte - fin- in Haft genommen, und Bauernvertreter leisteten 

sterer und blutiger als je zuvor. Fadingers Tod be- Abbitte und unterschrieben den „Gehorsam- 
deutete nämlich den Sieg der Reaktion nicht nur in schein”. 

Oberösterreich, sondern in ganz Mittel- und Süd- 
deutschland, in Böhmen und Mähren. Der bayrische Kurfürst, dem das Land seit dem 
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Münchner Vertrat vom 8. Oktober 1619 verpfän- 
det war, lieb nun zwei Heere ins ,, Landl” einruk- 
ken. Der Zeitpunkt, „Ruhe und Ordnung” wieder- 
herzustellen, schien günstig, da die Führer der 
Bauern gefallen oder gefangen waren. Truppen be- 
setzten die verlassenen Bauernlager und ruckten 
nach Verbrennung von über 30 Höfen in Neu- 
kirchen am Wald ein. 

Noch am selben Tag mußte das Aufgebot durch das 
Hausruckgebiet (liehen, ln der Nacht hatten sich 
nämlich grobe Bauernhaufen gesammelt und um 4 
Uhr früh den Markt angegriffen. Über 2000 Soldat- 
ten wurden erschlagen. Ihr Anführer, der Herzog 
von Holstein, (loh im Hemde von Bayern. Nur ei- 
nen Tag später überschritten 700 Reiter und über 
3000 Mann Fußtruppen die Grenze, wurden aber 
bei Zell an der Pram ebenfalls vernichtend ge- 
schlagen. 

Neue Bauernführer waren an die Stelle der alten 
getreten der Berndl von Unterleiten, der Hansen 
Vischer. der Fuchs, der sogenannte Student u.a. 
Die Bauern schlugen die kaiserlichen Truppen vor 
Wels und schlossen Gmunden ein. Auch im Muhl- 
viertel erhoben sich die Bauern wieder und bran- 
ten das Kloster Schlägl ab 

Der Kaiser, der kein Kriegsvolk entbehren konnte, 
überlies es dem bayrischen Kurfürsten, den Auf- 
stand niederzuschlagen. Ihm gelang es, den Grafen 
Gotthard Heinrich von Pappenheim, einen der 
tüchtigsten Feldherren seiner Zeit, zu gewinnen. 
Ihn beauftragte er, den „evangelischen Brand” in 
Oberösterreich auszutreten. 

Pappenheim rückte von Linz aus mit 8000 Mann 
gegen das Bauernlager bei Eferding. In einer fürch- 
terlichen Schlacht, die lange auf des Messers 
Schneide stand, wurden die fanatisch kämpfenden 
Bauern im Enilinger Holz von den gepanzerten 
berittenen Berufssoldaten der Landesherrschalt 
geschlagen. Pappenheim berichtete an den Kur- 
fürsten: „Es war das wunderbarste Fechten, wel 
ches vielleicht in langen Jahres geschehen ist. Kein 
Bauer hat seine Waffen weggeworfen, noch viel 
weniger sind sie weggelaufen, obwohl sie weichen 
mußten, ist u doch nur Fuß für Fuß geschehen.” 

Gegen 30UU Bauern waren geschlagen worden. 
Pappenheim rückte nun über Wels gegen das Bau- 
ernlager bei Gmunden. Auch hier wurden die Bau- 
ern am 15. November in einer entsetzlichen 
Schlacht geschlagen. 2000 waren gefallen. Wieder- 
um hat Pappenheim den Besiegten alles Lob ge- 
spendet: „Ich bin in etlichen Schlachten gewesen, 
habe aber nie ein hartnäckigeres, mehr den Erfolg 
bestreitendes und grausameres Fechten gesehen.” 

Aber die militärischen Führer der Bauern waren 
außerstande, taktisch zu operieren. Darum unterl- 
lagen sie trotz ihrer Anfangserfolge schließlich den 



Berufssoldaten. Pardon wurde in all diesen Käm- 
pfen von keiner Seite gegeben, die Übermacht der 
kaiserlichen und bayrischen Truppen zerbrach am 
Ende die Widerstandskraft der Bauern. Noch heute 
künden viele Mahnmale in Oberösterreich von dem 
Tode tausender Bauern, die lieber starben als sich 
der klerikalen Reaktion zu unterwerfen. 

Noch zweimal, bei Vöcklabruck und Wolfsegg, 
stellten sich die Bauern und wurden geschlagen, 
dabei fiel auch ihr Oberhauptmann Berndl. Ver- 
suche, von Neukirchen am Wald den Widerstand 
fortzusetzen, waren vergeblich, die Bauern wur- 
den auseinandergetrieben, ihr nunmehriger Füh- 
rer Hansen Vischer gefangen. Damit war der Auf- 
stand. der vom 17. Mai bis zum 20. November 
1626 dauerte und Europa aufhorchen ließ, zu 
Ende. 

Nun kam die Rache. Das besetzte Land wurde total 
ausgeraubt. Über 100 der letzten Bauernführer 
wurden gefangen, gefoltert und hingerichtet. Das 
Ende war eine Verschärfung der Reaktion, die 
brutale Verwüstung und Entvölkerung des Landes. 

Stephan Fadinger war von Protestanten in Eferding 
beerdigt worden. Der verhaßte Herbe rstor ff aber 
ließ den Leichnam wieder ausgegraben - durch den 
Henker ! Dieser verscharrte dann die Leiche Fa- 
dingers im sogenannten Wilden Moos (einem 
Sumpf bei Seebach) und errichtete über dem 
Hachen Grab einen Galgen „zum ewigen und 
schändlichen Nachgedenken an den Empörer Ste- 
phan Fadinger”. Die Witwe Fadingers wurde mit 
ihren Kindern „auf ewig” des Landes verwiesen, ihr 
Hof eingeäschert. Kirchliche „Fürsorge” anno 
1626. 



Für uns Nationalrevolutionäre ist und bleibt 
Stephan Fadinger ein Vorbild und eine stete 
Mahnung, im Kampf um die Freiheit und die da- 
mit untrennbar verbundene Menschenwürde nie- 
mals zu ermüden. Und das Schicksal der Landler- 
bauern von 1626 ist im kleinen das Schicksal des 
deutschen Volkes von heute - darum aktueller 
denn je. Der Schlachtruf der Bauern „Es muß 
seyn!” gilt auch für die Nationalrevolutionäre von 
heute. 

Konrad Matzdorff 
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Seit über drei Jahren stehen Bauern in Schwabhau- 
sen, Bobstadt und Windischbuch auf den Barri- 
kaden, seit drei Jahren wehren sie sich gegen die 
Zubetonierung ihres Landes durch die Daimler- 
l'eststrecke. Für uns Anlaß, diese drei Jahre in 
kurzen Zügen dem Leser zu beschreiben. 

Anfang 1978 kamen erstmals Gerüchte über die 
Feststreckenplane auf. Die Leute waren unsicher, 
denn im Main-Tauber-Kreis sind qualifizierte 
Arbeitsplätze rar. In Wirklichkeit konnte das 
Argument der Teststrecken-Befürworter nicht 
standhallen, denn die Arbeitsplatzschaffung wäre 
ohne wirklichen Beschäftigungseffekt für diese 
Region Baden-Württembergs, denn sie beinhaltet 
überwiegend Spezialistenstellen, die von Ingenieu- 
ren aus Stuttgart besetzt würden. Einheimische 
sollen von diesem Konzern nur soweit profitieren, 
daß sie llilfsarbeitsplütze bekommen sollen. Der 
Bau dieser naturvernichtenden Anlage würde aber 
mehr Arbeitsplätze im land- und forstwirtschaft- 
lichen Sektor zerstören und die Bevölkerungsab- 
wanderung, besonders bei der Jugend, in diesem 
strukturschwachen Kreis weiter fördern. Dann 
erkannte Herbert ilettingcr und Walter Rukader 
die Zusammenhänge mit dem NATO- lanklager 
und formierten mit weiteren Bauern die "Interes- 
sengemeinschaft gegen die Daimler-Benz-Teslstrek- 
ke e.V.”. Das Daimler-Benz-Projekl wurde ab 
diesem Zeitpunkt nicht mehr isoliert gesehen, 
sondern in Gesamtzusammenhang einer um- 
fassenden industriell-militärischen Planung. Diese 
umfaßt die Teststrecke der Daimler-Benz AG, 
die so angelegt werden soll, dab ohne Schwierig- 
keiten N ATO-Großraumflug/.euge starten und 
landen können. Konkret 2 knapp 4 km lange 
Geraden, die völlig horizontal verlaufen und mehr- 
fache Autobahnbreite umfassen sollen. 



Nach drei Jahren 

Widerstand: 

„Lieder für den Bundschuh“ 

Dazu in Verbindung steht eindeutig das NATO- 
Tanklager, daß durch eine Treibstoff-Pipeline mit 
der Teststrecke verbunden werden soll. 

Nach einem Jahr Widerstand hatten die Bauern 
eine solide Basis und es wurde der genossenschaft- 
liche Gedanke aufgegriffen. Es galt, neue Formen 
des Widerstandes zu entwickeln, und so schlossen 
sie sich genossenschaftlich zusammen, um durch 
Bildung einer Finanzmacht gegen Daimler-Benz, 
das Land selbst zu erwerben und selbst an die 
Genossen zu verpachten. Am 11. Januar 1979 
wurde dann mit 75 Gegnern der Teststrecke die 
Bundschuh-Genossenschaft gegründet. Heute um- 
faßt sie etwa 1400 Genossenschaftler. 

Weitgestecktes Ziel ist „die Erhaltung der land- 
wirtschaftlichen Struktur in den Gemarkungen 
der Stadt Boxberg und der Gemeinde Assam- 
stadt, die Verhinderung der Umweltzerstorung 
in diesem Gebiet, sinnvolle Weiterentwicklung 
der gewachsenen Struktur des ländlichen Raums, 
die Anwendung menschengemäßer Techniken und 
Anbaumethoden und die Lösung der Probleme 
des ländlichen Arbeitsmarktes, insbesondere des 
Problems der Jugendarbeitslosigkeit (Ziele der 
Genossenschaft, § 3 ( 1 .2) der Satzung). 

Im Laufe der folgenden Monate wurden Fahrrad — 
Rundfahrten und Wanderungen um das Test- 
streckengelände veranstaltet und die Bauernoper 
der Badischen Landesbulme aufgeführt. 

Neben vielen weiteren Solidaritätsfesten gab es 
auch ein Zusammentreffen mit Bauern aus Larzac/ 
Südfrankreich und Plagoff/ Bretagne in Form 
einer Veranstaltungsreihe unter dem Motto 
"Bauern im Widerstand". 

Bis zu diesem Zeitpunkt ging alles friedlich von- 
statten. Erst im Mai 1980 verschärfte sich die Aus- 
einandersetzungen um die Teststrecke. Es kam 
erstmals zu Zusammenstößen zwischen Bauern und 
der Polizei. Die betroffene Bevölkerung hatte die 
Räume des Gemeinderates besetzt und so ver- 
liindert. daß die "Volksvertreter" Beschlüsse für 
den Bau der Teststrecke fassen konnten. Im An- 
schluß an die Besetzung blockierten die Bauern 
das Auto des Bürgermeisters Zipperle und die 
Staatsgewalt griff sofort ein. Die etwa 4o Poli- 
zisten setzten ohne Vorwarnung chemische Keulen 
ein. sodaß 10 Teststreckengegner wegen Ver- 
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ätzungen in ärztliche Behandlung gehen mußten. 
Ab diesem Zeitpunkt häuften sich auch Anschläge 
gegen Bundschuhbauern. So kam es im Laufe der 
Zeit zu mehreren Einbrüchen und Brandstiltungen 
und in einem Fall sogar zu einer Vergiftung von 
Rindern durch ein hochgiftiges Pflanzenschutz- 
mittel. 

Ein weiterer Höhepunkt des Widerstands war 
dann im November 1980 die Verleihung des 
Schalom-Preises der internationalen katholischen 
Friedensbewegung Pax Christi und der evangeli- 
schen Aktionsgemeinschaft Dienst für den Frieden 
für ihren friedlichen Kampf gegen die Zerstörung 
der Umwelt. 

Jetzt sind schon über 3 Jahre vergangen, der Bau- 
beginn, der für Frühjahr 1980 geplant war, konnte 
bis jetzt verhindert werden. 

In diesen drei Jahren gesellten sich Judos, Jusos, 
sowie die Landjugend zum Widerstand. 

Bauern, die jahrelang in Streit lebten, stehen 
jetzt nebeneinander in ihrem triedlichen Kamp! 
gegen den naturvernichtenden Daimler-Benz-Kon- 
zem. 

Ausdruck dieses langen Widerstandes wurde die 
1981 erschienene Platte „Lieder tür den Bund- 
schuh“, der Amorbacher Folkgruppe Slack Season. 
Drei Jahre lang begleiteten Stefan Trunk (Geige/ 
Gesang), Jürgen Bauer (Mandoline/Gesang) und Lo- 
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Stack Sc 

Seite A. 

Leute auf dem Land 
Eine kleine Reise 
Gespenster 
Tanzlied 

Auf, Ihr Gesellen 



Seile B: 

Ich hab’ davon nichts gewußt 
Kinderlied 

Was sich nicht geändert hat 
Es wollt ein Bauer früh aufsteh'n 
Die Schlacht hei Königshofen 





Black Session - Bundschuhmusikgruppe 



thar Berberich (Gitarre/Gesang) die Widerstandsbe- 
wegung der Bauern auf ihren Veranstaltungen. Ihre 
Musik ist verständlicherweise von diesem Kampf 
auch geprägt worden. Während sie früher irische 
und deutsche Volkslieder spielten, besteht heute 
ihr Repertoire fast ausschließlich aus selbst getexte- 
ten Liedern, die den Widerstand der Bauern im 
Bauernkrieg („Die Schlacht bei Königsholen ), als 
auch in der heutigen Zeit („Leute auf dem Land“) 
darstellen. 

Die LP beinhaltet insgesamt zehn Lieder, die sich 
mit der Rationalisierung von Arbeitsplätzen in der 
Provinz durch Räuberbanden („Gespenster ), der 
Manipulierung und Erziehung der Kinder („Kinder- 
lied“) und der lndustraliesierung und Technisie- 
rung der Arbeitsplätze und der Freizeit („Was 
sich nicht geändert hat“) beschäftigten. Es enthält 



„Die Bauern sind aufrürig g‘worden 
in deutscher Nation! 

Es tun‘s die Schinder und Schaber, 
die treiben Übermut. 

Hüt* euch ihr Wucherknaben, 
es tut auf die Läng* kein Gut! 

Bauern sind in‘s Feld gezogen, 
keiner wollte lassen ab. 

Es ist wahr und nicht erlogen, 
gar mancher Bauernknab. 

Sie haben einen Sinn gefunden. 
Wer hätte das gedacht?!“ 
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Slack Scason: Stefan Trunk Geige/Gesang, Jürgen Baue 

ein Instrumentalstück („Tanzlied“), ein sozialkriti- 
sches Lied („Auf. Ihr Gesellen“), das verträumte 
„Eine kleine Reise“ und die Aufforderung sich ge- 
gen Bomben. Raketen, Atom und Unterdrückung 
zu wehren, damit wir unsern Kindern nicht einmal 
sagen müssen: „Ich hab‘ davon nichts gewußt“. 

Natürlich ist auch der alte Reißer „Ls wollt ein 
Bauer früh aufstelTn“ mit dem neuen Text über die 
Teststrecke drauf. 

Das schon revolutionär klingende „Leute auf dem 
Land“ finde ich am besten. 

Für jeden, der gute Folkmusik liebt, ist diese Plat- 
te unverzichtbar. 

Unterstützt den Kampf der Boxberger Bauern 
durch Erwerb dieser Platte. Der Erlös geht der 
Bundschuh-Genossenschaft zu, die auch die Pro 
duktion finanzierte. 

ihr könnt sie natürlich auch bei uns bestellen 
Gerhard Santura 







Mandoline/Gesang, Lothar Berberich Gitarre/Gesang 



r» EDE ÜEN HÜTTEN! 

K • EG ÜEN PALÄSTEN! 



Das Leben der Vornehmen ist ein langer Sonntag: 
sie wohnen in schönen Hausern, 
sie tragen zierliche Kleider, 

sie haben feiste Gesichter und reden eine eigene 
Sprache, 

das Volk aber liegt vor ihnen wie Dünger auf dem 
Acker. 

Der Bauer geht hinter dem Pflug. 

ler Vornehme aber geht hinter ihm und dem Pflug 
und treibt ihn mit den Ochsen am Pflug, 
er nimmt das Korn und laßt ihm die Stoppeln. 
Das Leben der Bauern ist ein langer Werktag. 

Fremde verzehren seine Äcker vor seinen Augen, 
sein Leib ist eine Schwiele, 

sein Schweiß ist das Salz auf dem Tisch des Vor- 
nehmen. 

Georg Büchner 

Der Hessische Landbote 





Die Frage des „weshalb wir anders sind“ ist in der 
Alternativszene, so wie sie sieh selbst bezeichnet 
kein Problem. Allein der Hinweis auf die Gefühls- 
kalte kapitalistischer Hochhauspolitik vermag Tau- 
sende von Jugendlichen zu aktiven Anhängern der 
lnstandbesetzerbewegung motivieren. Unfälle in 
Atomkraftwerken versetzen selbst bürgerliche Krei- 
se noch in ängstliche Unruhe. Selbst Tante Emma 
läuft zur Alternativbewegung, weil der Struktur- 
wandel im Einzelhandel den Tod des Kleinhandels 
beinhaltet. „Wozu“ aber anders sein, dies wirft 
Fragen auf. die weitergehen. Protesthaltung allein 
ist zu wenig, alternative Bezüge werden gefordert... 



und man höre und staune sehr zum Verdrub 
der Etablierten auch geliefert. Es sind hier die un- 
terschiedlichsten Träger, heterogene tiruppen. ehe- 
malige politische Richtungen mit den verschieden- 
artigsten Erfahrungsprozeben und Themenschwer- 
punkten, die hier Impulse und Beiträge zu einem 
Prinzip „Anderssein“ liefern, welches aber trotz ex- 
perimatellem Stadium bereits deutliche Kontu- 
ren der Einheit in der Vielfalt aufweist. 

So finden, um konkret zu werden, ehemalige Kom- 
munisten und Wertkonservative, Pazifisten, Ökolo- 
gen, Nationalisten und Regionalsten, Sozialrevo- 
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lutionäre, ehemalige Apo-Kader, Anarchisten und 
Spontis zusammen unter dem Motto: Greifen wir 
heraus, womit wir anfangen wollen und können. 
Jeder kommt aus anderen Lebensumständen. Der 
Eine kann dieses, der Andere kann jenes versuchen. 
Wir sind alle Anfänger an der Verwirklichung einer 
Altemativkultur und verwirklichen noch nicht alle 
Anregungen, die wir gesammelt haben, weil sie uns 
einleuchten. Irgendwann und wo müssen wir alle 
beginnen, wenn wir überzeugt sind, daß wir heute 
neu begreifen und praktisch einüben müssen, was es 
heilst, die Erde zu bebauen und bewahren. 

Wenn bisherige Verhaltensmuster verblassen, wenn 
neue Formen eines anderen Lebens gesucht wer- 
den. so heilst dies doch zunächst einmal, daß die 
bis dato üblichen Formen in Zweifel gezogen wer- 
den und nicht mehr akzeptiert werden oder akzep- 
tiert werden können. Grobe Teile der Jugend stei- 
gen aus. Die zunehmend technisierte und uniforme 
Gesellschaftsordnung, das Streben nach mehr 
Wachstum und Konsum. Leistungsstreb und Pro- 
fitstreben wird nicht nur als unhuman abgelehnt, 
nein eine im breiten experimentellen Stadium sich 
befindende Alternativkultur zeichnet sich ab. Die 
Genubmuster der alten etablierten Nachkriegskul- 
tur. die geprägt ist vom Wiederaufbau, Besatzungs- 
status und kapitalistischer Gesellschaftsordnung 
linden plötzlich Widerstände, die vom fein dosier- 
ten Protest bis zur Totalverweigerung reichen. Aus- 
gerechnet in einer Gesellschaftsordnung, die sich 
selbst gerne als Wohlstandsgesellschaft sieht, setzt 
die Suche nach dem eigentlichen Sinn des Lebens 
ein. Aufgepfropfte Verhaltensmuster werden als 
falsch empfunden. Gegen den schleichenden Pro- 
zeb der Selbstentfremdung setzt die wachsende 
Alternativbewegung das Prinzip Anders Leben. Al- 
so nichts Fertiges und geschlossen Ganzes, sondern 
den Versuch selbst humane menschenwürdige Bei- 
spiele zu geben, also Hilfe zur Selbsthilfe, Wege zur 



Lösung der Identitätskrise wachsender Bevölke- 
rungsteile in der kapitalistischen bzw. staatskapita- 
listischen Gesellschaft. 

Der Wandel zu einem Prozeß der Selbstfindung des 
Menschen vollzieht sich am sichtbarsten im Klei- 
nen. Auch wenn der Bereich, der sich als „alterna- 
tiv“ bezeichnet und der Personenkreis, der auch tat- 
sächlich alternativ handelt zum Teil erheblich dif- 
feriert, so sind aber doch auch im weiteren Kreis 
gewisse Übergangsstadien bemerkbar, und selbst im 
bürgerlichen Bereich gibt es in Teilstrukturen 
Tendenzen zu einer vorsichtigen Umorientierung. 

Anders leben- was bedeutet dies im persönlichen 
Bereich des Einzelnen? Andersleben heißt doch ge- 
stalten, malen, miteinandersprechen, singen, musi- 
zieren, helfen, Verantwortung zeigen, also den 
Menschen in den Mittelpunkt allen Lebens stellen 
und nicht den Faktor Kapital. 

Gisela von Canal, eine Aktivistin der Grünen, hat 
in einer kleinen Fibel einmal Elemente des alltäg- 
lichen Lebens herausgegriffen und Alternativ- 
vorschläge in Beziehung gesetzt. Gerade die 
Schlichtheit der Ausdrucksweise verdeutlicht um- 
somehr, welche Möglichkeiten wir haben, uns den 
herkömmlichen Genubmustern des Kapitalismus zu 
entziehen, um zu einer mensch bezogenen Lebens- 
freude zu gelangen, welche die Ideale Humanität, 
Gerechtigkeit und sozialer Fortschritt beinhaltet: 

Unser Auto 

Bequemes, schnelles, individuelles Fahrzeug einer- 
seits. Rohstoff, Luft, Land und Menschen fressen- 
des Ungeheuer andererseits. 

WAGEN WIR KLEINE ERSTE SCHRITTE ZU 
SEINER ZÄHMUNG! 
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FAHREN WIR WENIGER! 

Prüfen wir, ob eine Fahrt nötig ist, ob sie nicht auf- 
geschoben und mit anderen Fahrten zusammenge- 
legt werden könnte. 

FAHREN WIR WENIGER WEIT! 

Überlegen wir, ob wir nicht mit einem näher gele- 
genen Ziel (Einkaufsstätte, Erholungsgebiet) den- 
selben Nutzen erreichen. 

FAHREN WIR WENIGER SCHNELL! 

Fragen wir uns, was ein Zeitgewinn angesichts der 
höheren Gefahr und des höheren Benzinverbrau- 
ches wert ist. Entscheiden wir uns für eine persön- 
liche Höchstgeschwindigkeit für Autobahnen, die 
nicht über der gegenwärtigen Richtgeschwindigkeit 
von 130 km liegen darf. 

FAHREN WIR WENIGER RISKANT! 

Vermeiden wir waghalsige Manöver! 

Lassen wir uns nicht provozieren! 

Geben wir nach, erzwingen wir weder 
unser Recht noch unseren Vorteil! 

FAHREN WIR WENIGER MIT DEM EIGENEN 
WAGEN! 

Vergleichen wir Vor- und Nachteile der Benutzung 
öffentlicher Verkehrsmittel. Denken wir n u r an 
das G e 1 d! 

UMWELTFREUNDLICHES FAHRRAD 

FAHREN WIR FAHRRAD! 

Jeder Platz in- und außerhalb eines Ortes kann 
rasch mit dem Fahrnd erreicht werden. 

Fahrradfahren ist gesund und angenehm ruhig. 
Es belästigt niemanden. 

FAHREN WIR ÜBERHAUPT NICHT! 

Gehen wir zu Fuß, wenn es nur ein Sprung ist, (z. 
B.) zum Bäcker, Friseur usw.) 

Der Weg bringt uns die Bewegung, die unser Körper 
jeden Tag braucht. 

Kinder müssen nicht in die Schule gefahren wer- 
den, wenn sie innerhalb des Ortes wohnen. Wir sel- 
ber haben auch früher Regen, Schnee und Wind 
verkraftet, ohne an unserer Gesundheit Schaden zu 
nehmen. 

SCHALTEN WIR DEN MOTOR AB! 
wenn wir vom Auto aus mit einem Menschen 
sprechen wollen oder z.B. an einer Baustellenampel 
länger stehen müssen. 

Die Abgase eines stehenden Wagens sind besonders 
gefährlich! 



Rohstoffe im Haushalt 



öl hergestellt. Wir sollten sie uns nicht geben las- 
sen. 

Kaufen wir keine Getränke in DOSEN und BÜCH- 
SEN! 

Nehmen wir weniger ALUMINIUMFOLIEN! 

Die Weltvorräte vieler Metalle neigen sich ihrem 
Ende zu. 

PAPIER, 

das sich "stapeln läßt, werfen wir nicht weg! 

Statt knüllen in einen Karton legen und bei der 
nächsten Altpapiersammlung mitgeben. 

Die Papierherstellung verzehrt sehr viel Holz, Was- 
ser und Energie. 

Im Schreibwarengeschäft sollten wir Umwelt- 
schutzpapier verlangen. 

Es ist aus Altpapier hergestellt. 

GLAS, 

das nicht zurückgenommen wird, werfen wir in den 
nächsten Glascontainer! 

Wo noch keiner zu finden ist, sollten wir ihn anfor- 
dern. 

Das Treibgas der SPRÜHDOSEN ZERSTÖRT mit 
HOHER Wahrscheinlichkeit die Ozonschicht der 
Luft, ist diese zerstört, werden Sonnenstrahlen ge- 
fährlich für den Menschen (krebserregend). 

Prüfen wir, ob eine Sprühdose nötig ist, oder ob 
dasselbe oder ein ähnliches Mittel nicht ohne 
Sprühdose angewendet werden kann. 

Heizen — waschen - spülen 

Alle Möglichkeiten der WÄRMEDÄMMUNG müs- 
sen wir beachten! Dringt wertvolle Wärme durch 
undichte Wände, Fenster, Türen nach außen? 

RÄUME NICHT ÜBERHEIZEN! 

Mediziner empfehlen: 

Wohnzimmer = 18-20oC 

Schlafzimmer = 14°C 

Das Haus vom Dach bis zum Keller oder die ganze 
Wohnung gleichmäßig zu durchwärmen ist unnötig 
und unverantwortlich. Ein Grad geringere Tempe- 
ratur im Haus oder Zimmer kann bis zu 6% Brenn- 
stoffkosten einsparen. 

WARMWASSERTHERMOSTAT auf die Tempe- 
ratur herunterdrehen, die uns ausreichend er- 
scheint. (nicht über 50°C) 

Bei Neu- oder Umbau sollten wir den Einbau einer 
SOLARANLAGE erwägen 

WARMWASSERTIIERMOSTAT auf die Tempe- 
ratur herunterdrehen, die uns ausreichend er- 
scheint. (nicht übep-50 o C) 

Bei Neu- oder Umbau sollten wir den Einbau einer 
SOLARANLAGE erwägen. 



Zum Einkäufen sollten wir eine Tasche mitneh- 
men! PLASTIKTÜTEN sind aus wertvollem Erd- 
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WASCH- und SPÜLMASCHINEN GANZ FÜL- 
LEN! 




Eine nur 80% gefüllte Wasch- oder Spülmaschine 
bedeutet Vergeudung von Wasser und Strom. 

WASCH- und SPÜLMITTEL sorgfältig dosieren! 
Härtegrad des Wassers beachten! 

Klar-, WEICH- und FORMSPÜHLER sind in der 
Regel in der Spühlmaschine entbehrlich. 

Unnötige Gewässcrbelastung sollten wir vermeiden! 
Machen wir einen Versuch: 

Vierzehn Tage ohne ein solches Mittel. 

Versuchen wir, ohne Reinigungsmittel auszukom- 
nieu 

Vollenden wir statt dessen: 

SEIFFNPULVER (bilogisch abbaubar, phosphat- 
frei ) 

Beim Kauf von Waschmitteln auf Umweltfreund- 
lichkeit achten, besonders auf geringen Phosphatge- 
halt! 

Phosphate fördern den Algenwuchs, die Algen sen- 
ken den Sauerstoffgehalt der Flüsse, Seen und 
Meere. 

Alle Wasch- und Spülmittel, auch zum Spülen mit 
der Hand, die das Wasser weniger belasten, werden 
in REFORMHÄUSERN angeboten. 

Ernährung 

Wenn wir einen schorfigen aber unge- 
s p r it z t e n Apfel einem herrlich ansehnlichen, 
aber vielfach gespritzten vorziehen, tun wir uns 
selbst und unserer Familie einen guten Dienst, 
gleichzeitig aber auch der Gesamtheit, denn wir 
vergrössern die Nachfrage nach Obst, das auf 
umweltfreundliche Weise entsteht. 

ERNÄHRUNG ist mehr als nur eine Privatsache! 

Wenn wir Gerichte aus dem vollen, frisch 
geschrotenen Korn mit seinem ganzen Nähr- 
wert zubereiten und mit unserer Familie essen, 
wird sich das gut auf unsere Gesundheit, nicht zu- 
letzt aut unsere Verdauung auswirken. Gleichzeitig 
nützen wir der Gesamtheit, wenn das Getreide der 
wichtigere Faktor unserer Ernährung wird. Bei der 
Veredelung durch den Tiermagen gehen für die 
menschliche Ernährung von sieben Kalorien sechs 
verloren. 

ALLE Menschen könnten satt werden, wenn der 
Fleischkonsum in den Industrieländern gedrosselt 
würde. 

Anschaffungen 

In Zukunft kaufen wir nach reiflicher Überlegung: 
BRAUCHEN wir den Gegenstand? 

Ist er wirtschaftlich im Gebrauch? 

Wieviel Energie verbraucht er? 

Verträgt er sich mit dem Gedanken an die Erhal- 
tung der Erde? 

Ein Schwarz-Weib-Fernsehapparat z.B. verbraucht 



weniger als die Hälfte der Energie eines Farbfern- 
sehgerätes. 

Außerdem gibt er weniger schädliche Strahlung ab! 

Sicher, diese Vorschläge zur Selbstorientierung be- 
dürfen der Ergänzung, auch Schritte zur gesell- 
schaftlichen Veränderung werden notwendig sein, 
um die ökologische Krise, die ja eine Systemkrise 
ist, zu meistern. 

Jedoch, so scheint die aktuelle Situation zu bewei- 
sen. ist das Ideal des experimentellen Vorlebens un- 
geheuer attraktiv und in hohem Mabe geeignet, 
breite Bevölkerungsschichten anzusprechen. Emst- 
verstandene Alternativkultur wird daher präsent 
sein müssen. 

Neben dem eigenen alternativen Selbstverstandnis 
und der Bereitschaft „zum anderen Vorleben“ ist 
aber die Erkenntnis der Gefährlichkeit der privat- 
wie staatskapitalistischen Gesellschaftsordnung und 
der permanente Wille, die gesellschaftlichen Struk- 
turen zu verändern notwendig. Die Möglichkeiten 
des einzelnen, durch eigenes Vorleben die Struk- 
turen der menschenfeindlichen Systeme in Ost und 
West zu verändern, sind begrenzt, die gesamtge- 
sellschaftliche Analyse und der Widerstand gegen 
die allein an Profit und Wachstum orientierten 
GesellschaftssystVme von Kapitalismus und Staats- 
kapitalismus mub von breiten Schichten der Be- 
völkerung im auberparlanientarischen Bereichen ge- 
tragen werden. Dieser Widerstand in Bürgerinitia- 
tiven und politischen Formationen ist eine sinnvol- 
le und notwendige Ergänzung zur eigenen Identi- 
tatsfindung. Beides bedingt einander. 

Klaus Linde 



Der Zeitgenosse 

Die Menschheit zehrt wie Ungeziefer 
die Erde aus. die sie bewonnt. 

Die Krankheit fribt sich immer tiefer, 
bis sie uns selber nicht mehr schont. 

Dann werden wir uns selbst verseuchen 
mit unserm atomaren Kot, 
daliegen, mit verseuchten Bäuchen, 
nur noch zum Himmel stinkend, tot. 

Der Zeitgenosse, voller Ekel 
sieht jeden Tag die Menetekel. 

Dieter lloss 
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Europäische Konferenz gegen Uranabbau 



Vom 12.-14.Juni 1981 fand im oberfränkischen 
Fichtelgebirgsort Bad Alexandersbad die '^.Euro- 
päische Konferenz gegen Uranabbau” statt. 
Eingeladen hatte der Bund Naturschutz in Bayern 
und die Arbeitsgruppe Uranabbau im Fichtelge- 
birge, nachdem sie sich bei der ersten europäischen 
Konferenz in Limoges-Bessines (Frankreich) dazu 
bereit erklärten. 

Thema dieser internationalen Veranstaltung, an der 
über 100 Interessenten und Vertreter verschiedener 
Gruppen aus acht verschiedenen Ländern - Frank- 
reich, Schweden. Schottland, Australien, Däne- 
mark, Holland, Katalanien und der BRD — teil- 
nahmen, waren die Probleme des Uranabbaus und 
die mögliche Atommüllagerung in Uranstollen. 

Uranabbau ist nicht verantwortbar 

Wegen den,mit dem Uranabbau verbundenen Ge- 
fahren für die Gesundheit, ist Uranabbau völlig 
abzulehnen, denn trotz Anwendung moderner 
Abbaumethoden können zusätzliche Strahlenbe- 
lastungen für die Bergarbeiter und für die Be- 
völkerung nicht verhindert werden. Radioaktive 
Zerfallsprodukte, wie z.B. das radioaktive Edel- 
gas Radon, werden von den Uranbergarbeitern 
eingeatmet, können aber auch durch die Ent- 
lüftungsschächte und riesigen Abraumhalden an die 
Luft entweichen. 

So war die Lungenkrebsrate in den USA bei 
Uranbergarbeitern 6mal höher als normal und der 
Anteil unfruchtbarer Samenzellen bei strahlenbe- 
lasteten Männern 30mal höher. 



Auch bei den in den 50er Jahren im Fichtelgebirge 
arbeitenden Bergarbeitern konnten gesundheitliche 
Auswirkungen des Uranbergbaus festgestellt 
werden. Einige der erkrankten Arbeiter ver- 
starben schon vor Jahren an Krebs oder Leukämie. 
Im Uranabbaugebiet bei Limoges (Frankreich) 
mußte ein ganzes Dorf evakuiert werden, da es 
radioaktiv verseucht wurde. 

Die Teilnehmer der Konferenz fordern deshalb 
den sofortigen Stopp für den gesamten Uranabbau 
und die Stillegung aller Atomkraftwerke. 

Atommüllagerung in Uranstollen 

Die Möglichkeit, Endlager für Atommüll in Uran- 
stollen einzurichten, verwarf Prof.Dr.Eckard 

Grimmel vom Institut für Geographie, bekannt 
durch seine Analyse zum Salzstock Gorleben, 
gleich am Anfang seiner Ausführung. 

In einem Uranstollen und damit gleichzeitig in 
jeder Granit formation, ist es nicht möglich, radio- 
aktive Abfälle zu lagern, und gleichzeitig die von 
ihnen verursachte Strahlung vollständig von der 
belebten Umwelt abzuschirmen. 

Bei llalbwertzeiten (HWZ) von tausenden Jahren 
(Plutonium 24.36o Jahre HWZ, Jod 129 HWZ von 
16 MillJahren) kann niemand die Garantie geben, 
daß die radioaktiven Stoffe in der Erdkruste 
sicher eingeschlossen sind. 

Kriterien für Endlagerstandorte müßten sein: 
l. Mechanisch und chemisch stabiles Gestein mit 
niedrigem Rohstoffpotential 




Uranabbau im Krunkel- 
bachtal im Menzen- 
schwand/Schwarzwald. Es 
soll dort Uranvorkommen 
im Wert von 1 Milliarde 
Mark geben. 
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2. Hohe tektonische Stabilität, damit die Wahr- 
scheinlichkeit des Aufbruchs eines Endlagers 
durch Erdkrustenbewegungen möglichst gering 
ist. 

3. Arides Klima (trocken, dürr, dünn besiedelt) 

4. Binnen-Entwässerung zur Verhinderung der 
Ausbreitung möglicherweise freiwerdender Ra- 
dionuklide. 

Diese vier Voraussetzungen werden aber an kei- 
nem Ort der BRD erfüllt. Eine Endlagerung ist 
also nicht verantwort bar. 

Uranabbau in der BRD 

In der BRD, wo eine geschätzte Menge von 15.000 
Tonnen Uran lagern, gehen in letzter Zeit immer 
mehr Unternehmen und Konzerne dazu über, Uran- 
vorkommen zu suchen (Prospektion) und genau zu 
erkunden (Exploration). 

Die Suche nach Uran in der BRD wird derzeit von 
der Uranerzbergbau GmbH, der "Gewerkschaft 
Brunhilde”, der Saarberg-lnterplan. BP und der 
Esso Erz GmbH betrieben. 

Allein in Baden-Württemberg gibt es 13 Konzes- 
sionsgebiete, in denen rund 4ooo Tonnen Uran ver- 
mutet wird. Schwerpunkt der Prospektionsarbeiten 
ist im Schwarzwald das Gebiet um Menzen- 
schwand. Hier werden die größten Vorkommen 
vermutet. Neben diesen Gebieten wird auch noch 
in der Oberpfalz (Nabburg, Giewitz. Mähring, 
Poppenreuth und Tirschenreuth), im Bayerischen 
Wald bei Deggendorf, in der Pfalz bei Ellweiler. 
im Böhmerwald und im Fichtelgebirge (Groß- 
Schloppen, Rudolfstein) nach Uranvorkommen ge- 
bohrt. 

Die Uranmine bei Weißenstadt war. im Anschluß 
an ein Kurzlehrgang über Umgebungsüberwachung, 
dann auch Ziel zweier Exkursionen, die vom 
Münchner Dipl. Physiker Dr. Eckard Krüger ge- 
leitet wurden. 

Zuerst wurde der Entlüftungsschacht mit den dar- 



umliegenden Feldern und die Uranmine mit Ein- 
stieg besichtigt. 

Im Anschluß daran wurde die Abraumhalde der 
hiesigen Uranmine vermessen. Zum wiederholten 
Male zeigte das angeblich taube Abraumgestein 
eine gegenüber der natürlichen Umgebungsstrah- 
lung um 300-400% erhöhten Radioaktivität. 

Trotz dieser unverantwortlichen Gefährdung der 
Bevölkerung haben die Umweltbehörden es bis 
heute unterlassen, eine regelmäßige Umgebungs- 
überwachung und Überwachung der Abraum- 
halden durchzuführen. 

Atomare Zusammenarbeit BRD-Südafrika 

Heftig wurde am Schluß der Konferenz die BRD 
und Südafrika, wegen ihrer Politik in Namibia, an- 
gegriffen. 

Dabei stand im Mittelpunktdie rücksichtslose Aus- 
beutung der Rössing-Mine, und das völlige Fehlen 
von Schutzvorrichtungen für die schwarzen Uran- 
bergarbeiter. 

Die Rösing-Mine, die vom britischen Konzern RIO 
TINTO ZINC, der französischen TOTAL, den 
südafrikanischen Gesellschaften INDUSTRIAL 
DEVELOPMENT und GENERAL MINING und 
der bundesdeutschen URAN-GESELLSCHAFT 
betrieben wird, ist die größte Uranmine der Welt 
und erreichte im April 79 ihre Soll- 
Leistungsfähigkeit mit 5000 Tonnen Uranoxid 
pro Jahr. 

Trotz eines Ausfuhrverbots (laut Dekret Nr.l des 
Namibia-Rates der UNO) bezieht die BRD ca. 30% 
ihres Urans aus Namibia. 

ln diesem Zusammenhang ist noch zu erwähnen, 
daß die 3.Konferenz in Stockholm, dem euro- 
päischen Sitz der SWAPO, stattfindet. 

Gerhard Santura 
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DEUTSCHLAND- 

INFORMATIONEN 

Kaiserslautern: In der Pfalz verstärkt sich der 
Protest gegen die amerikanischen Besatzungs- 
truppen auf deutschem Boden. So finden in 
zahlreichen Bürgerinitiativen und bei den GRÜ- 
NEN Überlegungen zur Zeit statt, wie der ameri- 
kanischen Besatzungsmacht durch Wort und Tat 
deutlich gemacht werden kann, daß die fremden 
Besatzungstruppen auf deutschem Boden uner- 
wünscht sind. Insbesondere Giftgaslager der US- 
Armee beunruhigen die hellwache Bevölkerung. 
So befindet sich in Fischbach, unweit von Pirma- 
sens das Hauptlager für Nervengasmunition, das 
größte Giftgaslager der amerikanischen Streit- 
kräfte in Westeuropa. Trotz zahlreicher Anfragen 
und Beschwerden der Bevölkerung und aus den 
Reihen lokaler Politiker denkt die BRD-Re- 
gierung nicht daran, die Amerikaner wegen des 
„pfälzischen Pulverfaßes" anzugehen. Auch die 
Landesregierung in Mainz versteckt sich hinter 
dem Besatzungsstatut: „Detailangaben, über die 
Lagerung chemischer Kampfstoffe der ameri- 
kanischen Streitkräfte in der Bundesrepublik unter- 
liegen der strikten Geheimhaltung." 

Jever: Die Schutzgemeinschaft Deutsche Nordsee- 
küste hat davor gewarnt, die Nordsee zur Müllde- 
ponie für Seeschiffe zu machen. Auf ihrer achten 
Jahrestagung Anfang Mai in Jever kritisierte sie, 
daß 90 Prozent des Feststoffmülls, den die See an 
die Küste und Inselrände spült, von Schiffen 
stammte. Deshalb fordert die Schutzgemeinschaft 
schärfere Kontrollen der Seeschiffahrt, um solche 
Müllentleerungen auf See zu verhindern. 

Bonn: Als „groteskes Mißverständnis" bezeichnete 
der Bundesvorstand der GRÜNEN die Anbiederung 
der moskautrreuen Deutschen Kommunistischen 
Partei. „Die Prinzipien der GRÜNEN", so ein Vor- 
standssprecher, „stehen in scharfem Widerspruch 
zu den Vorstellungen der DKP". 

Bonn: Mit allem Nachdruck hat der Bund für Um- 
welt und Naturschutz Deutschland (BUND) Maß- 
nahmen mit dem Ziel gefordert, das Ende der 
„Wegwerf gesell schaft" zu erreichen. Vorrangig sei 
daher, den Verpackungsterror zu „stoppen", er- 
klärte der BUND vor der Presse in Bonn. Haupt- 
schuldiger sei die profitsüchtige Verpackungsin- 
dustrie in der BRD, die seit zehn Jahren in stei- 
gendem Maße die Wegwerfpackungen für Getränke 
fördere. Im Gegensatz zum Fachverband der Falt- 
schachtel-Industrie vertritt der BUND die Auf- 
fassung, daß die Einwegverpackung höchst umwelt- 



unfreundlich ist. Die hohe Umlaufhäufigkeit der 
Mehrwegflaschen dagegen und die Wiederverwen- 
dungsmöglichkeit von Altglas bei der Glaspro- 
duktion garantierten erhebliche Energie- und Roh- 
stoff- Einsparungen, betonte der BUND. 

Schwabhausen: Der zum neuen Bundschuh-Vor- 
sitzenden gewählte Bauer Herbert Hettinger for- 
derte bei der Mitgliederversammlung an der meh- 
rere hundert Menschen aus allen Teilen des Bun- 
desgebiets teilnahmen, dem „materiellen Zeitgeist 
abzuschwören" und „Menschen und lebendige 
Kreaturen in den Vordergrund zu stellen". Wenn 
der Daimler-Benz-Vorstandsvorsitzende Gerhard 
Prinz den Bundschuh als „Anti-Bewegung" mit 
„überzogenen Umweltansprüchen" bezeichne, so 
sei dazu zu sagen, daß es sich um eine „antikapi- 
talistische Bewegung gegen die Zerstörung der Na- 
tur und die Vernichtung unserer bäuerlichen Ex- 
istenz" durch Daimler „und seine Tochterge- 
sellschaft, die Landesregierung, " handele. 

Wetzlar: Ende Mai fand in Wetzlar, ein deutsches 
Mundartfestival statt, zu dem die Wetzlarer Klein- 
kunstbühne eingeladen hatte. Themen der Veran- 
staltung waren „Babbel mit" und „Mundart, Musik 
und Spaß", so waren schwäbische Spezialitäten, 
Ostfriesenlieder und Satire aus Köln zu sehen und 
zu hören. Auch waren die Mundartgruppen Edel- 
zwischer (Moselfranken), Espe (Jiddisch), Lin- 
nenzworsch (Schwaben) und Mullwerk (Nieder- 
rhein) nach Wetzlar gekommen und sangen und 
spielten unter großer Begeisterung des Publikums. 
Der krönende Abschluß der Veranstaltung bil- 
dete eine Podiumsdiskussion zum Thema Regio- 
nalismus in Deutschland „Mundart ein Mode- 
trend", an der sich neben Journalisten, Sprach- 
forschern und dem Publikum auch Mundartdichter 
beteiligten. 

KÖLN. In Köln wurde ein öffentlicher Aufruf 
zahlreicher Wissenschaftler und Natur- und Um- 
weltschutzverbände der Presse bekanntgemacht. 
Der Aufruf richtet sich an die Bundesregierung 
und die schleswig-holsteinische Landesregierung 
und fordert den „sofortigen Stopp der Bauarbeiten 
auf der Nordtrasse der Autobahn Hamburg-Berlin 
und die Erstellung eines ökologischen Gutachtens". 
Bereits 1937 rief die Planung der Autobahn durch 
den Sachsenwald einen damals ungewöhnlichen 
Widerstand bei den zuständigen Behörden hervor. 
Die geplante Autobahntrasse führt durch den nörd- 
lichen Teil des Sachsenwaldes, den letzten Groß- 
wald Nordwestdeutschlands und den Naturpark 
Lauenburgische Seen. Im Bereich der Trasse liegen 
zahlreiche schutzwürdige Biotope mit einer unge- 
wöhnlich hohen Zahl seltenerund vom Aussterben 
bedrohter Tier- und Pflanzenarten. Sie werden 
durch den Bau der Autobahn ihren Lebensraum 
verlieren. Zahlreiche Wissenschaftler, Fachleute 
und Initiativen empfehlen einen anderen, wesent- 
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lieh weniger umweltzerstörenden Trassenverlauf. 
Die südlich des Sachsenwaldes im Anschluß an die 
bereits im Bau befindliche Marschenautobahn vor- 
geschlagene Alternativtrasse bedeutet außerdem im 
Vergleich zur Nordtrasse eine bei weitem billigere, 
wirtschaftlichere und verkehrssichere Streckenfüh- 
rung. Auch wird nur ein Zehntel der Bevölkerung 
im Vergleich zu der an der Nordtrasse wohnenden 
Bevölkerung mit Lärm und Abgasen belastet. Für 
die jetzt vorgesehene Nordtrasse liegt das gesetzlich 
geforderte ökologische Gutachten nicht vor. Die 
gesetzlich vorgeschriebenen Verfahren zur sorgfäl- 
tigen Auswahl von Trassen bei neuen Autobahnen, 
das Raumordnungsverfahren und das Linienbe- 
stimmungsverfahren sind ebenfalls nicht durchge- 
führt worden. Die Ökologen und Wissenschaftler 
fordern daher die Bundesregierung auf, den mit der 
DDR vereinbarten Fertigstellungstermin abzuan- 
dern und nicht aufgrund eines falsch verstandenen 
Prestige- und Konkurrenzdenkens den unverant- 
wortlichen Autobahnbau auf der Nordtrasse gegen 
den Widerstand der Bevölkerung durchzusetzen. 

Münster: In der BRD verlieren nach Angaben des 
Westfälisch-Lippischen Landwirtschaftsverbandes 
an jedem Tag zehn Bauernhöfe ihren Boden. Pro 
Tag werden im Durchschnitt 180 Hektar zugunsten 
von Gebäuden und Industrieflächen in eine bebau- 
te oder besiedelte Region umgewandelt. Diese 
Flächen haben von 1970 bis 1978 jährlich um 
durchschnittlich 7425 Hektar zugenommen. Da- 
nach folgten Verkehrswegeflächen mit durch- 
schnittlich 2275 Hektar im Jahr. 

Bonn: Der CDU-Vorsitzende Helmut Kohl hat die 
verstärkte Diskussion über die „Linke und die 
nationale Frage" zum Anlaß genommen, davor zu 
warnen, der Linken hier„Terrain zu überlassen". 
Wörtlich meinte Kohl: „Anspruch und Norm der 
Nation dürfen nicht den Sozialisten überlassen 
werden". 

NÜRNBERG. Ein anonymes Flugblatt führte in 
der mittelfränkischen Metropole und in Würzburg 
zu Hausdurchsuchungen bei Mitgliedern und 
Sympatisanten des FRÄNKISCHEN BUND- 
SCHUH. Zahlreiche Dokumente und Unterlagen 
wurden beschlagnahmt. Eingeleitet wurden die 
polizeilichen Malsnahmen durch einen Drohbrief 
an die dpa, welcher fälschlicherweise die fränkische 
Regionalistenorganisation als Absender auffuhrt. 
Ein Sprecher des FRÄNKISCHEN BUNDSCHUH 
hält den Drohbrief als provokative Maßnahme 
staatlicher Stellen für nicht ausgeschlossen. 

Göttingen: Mit der Forderung nach Anerkennung 
des Völkermordes an Sinti und Roma im Dritten 
Reich, sowie nach Wiedergutmachungszahlungen 
durch die Bundesregierung, endete in Göttingen 
der III. Weltkongreß der Roma. 



Die 3oo Deligierten aus 3 1 Ländern machten 
weiter darauf aufmerksam, daß sie noch immer 
nicht als ethnische Minderheit mit eigener Kultur. 
Sprache und Tradition anerkannt werden und 
noch heute viele Zigeuner nicht die deutsche 
Staatsangehörigkeit besitzen, die ihnen im Dritten 
Reich aberkannt worden ist. 

Nachfolger des bisherigen Präsidenten Jan Cibula 
wurde Sait Balic aus Jugoslawien. Vizepräsident 
der Roma-Welt-Union ist jetzt Romani Rose vom 
"Verband Deutscher Sinti”(VDS). 

Kärnten: Als Entslowenisierung bezeichnet die 
slowenische Volksgruppe in Kärnten in ihrer 
Zeitschrift ”Nas tednik” vom 27.1 1.8o den Vor- 
schlag der Kärntner Landesregierung, durch das 
Rosental eine Autobahn zu bauen. Mit dem Bau 
auf diesem rein slowenischen Siedlungsgebiet 
sollen, wie schon durch die Draukraftwerke AG 
geschehen, slowenische Dörfer beseitigt werden, 
die Slowenen ins deutschsprachige Kärnten zwangs 
umsiedelt und dort assimiliert werden. 

SCHOTTEN: Im Verlag Ryschkowsky in Schotten 
erscheinen drei nicht uninteressante Informations- 
dienste. die versuchen drei politische Strömungen 
zu erfassen und jeweils konstruktiv positiv über 
die jeweilige politische Szenerie berichten, verant- 
wortlich für die drei Infodienste zeichnen so be- 
kannte Namen wie Jan Peters (,, Nonkonform” - 
Infodienst für die grüne und alternative Szene). 
Gerhard Opitz („Nationalpolitische Studien” - 
Infodienst über die gesamte rechte und neofaschist- 
ische Szenerie) und Arno Klönne („Studien von 
Zeittragen ”- Infodienst für die anarchistische, 
kommunistische und orthodoxe Linksbewegung). 
Beobachter dieser drei Infodienste weisen darauf 
hin, daß der verantwortliche Redakteur Ger- 
hard Opitz von den „Nationalpolitischen Stu- 
dien” auch Redakteur der in Coburg erschei- 
nenden rechtsradikalen Zeitschrift „Nation 
Europa” ist. Dagegen betätigt sich der „Non- 
konform” Redakteur Jan Peters (alias Peter van 
Spall) als Befreier der grünen Bewegung von dem 
Faschismus. Inzwischen wird von Schotten 
auch die nationalneutralistische Schrift „Nunc” 
verschickt, welche ein auffallend großes Verständ- 
nis für den Einmarsch der Sowjets in Afghanistan 
äußert. Auch sollen von Schotten aus Kontakte zu 
den solidaristischen BDS-lntormationen bestehen. 
Die Anschrift; ll.J Ryschkowsky, Am Schelln- 
hof 14, D-6479 Schotten 16. 

Gerieben: Vom 30.Juli bis 2.August findet eine 
bundesweite Sternfahrt in der Landkreis Lüchow- 
Dannenberg statt. Geplant ist die Belagerung von 
’1003\ dem zukünftigen Bauplatz, ‘Besuche’ bei 
den Einrichtungen der Atomlobby und eine 
Blockade der Zufahrtswege im ganzen Landkreis. 
Am 2.8. wird diese Großaktion mit einer Kundge- 
bung am Bauplatz abgeschlossen. 
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Über dem wehklagenden Lamentieren vieler Zeit- 
genossen, die angesichts des mit der Erdölverteue- 
rung einhergehenden Anstiegs der Lebenshaltungs- 
kosten die Grenzen des Wohlstandes sichtbar vor 
Augen geführt bekommen, könnte man fast ver- 
gessen. daß immer noch jeder zweite Bundesbür- 
ger übergewichtig ist und in teuren Abmagerungs- 
kuren dem eigenen Speck zu Leibe gerückt wird. 
Die Folgekosten des wohlstandsbedingten Fett- 
berges von rund 350 000 Tonnen durch ärztliche 
Behandlung, Kuren, Frühinvalidität oder Tod 
belaufen sich alljährlich auf über fünf Milliarde 
Mark. 

Auf der anderen Seite leiden mindestens 500 Milli- 
onen Menschen auf der Erde an chronischer, das 
heißt ständiger Unterernährung, weil sie sich die 
2000 Kalorien, die ein Mensch als tägliches Exi- 
stenzminimum braucht, nicht beschaffen können. 
Für diese Menschen ist der Hunger die mittel- 
bare oder unmittelbare Todesursache. Wer nicht 
direkt verhungert (immerhin etwa ein Zehntel), 
weil ein einziges Mal der unerbittliche Kampf um 
etwas Ebbares für drei, vier Tage vergeblich geblie- 
ben ist. stirbt an harmlosen Krankheiten oder Ver- 
letzungen. die der ausgemergelte Körper nicht 
mehr bewältigen kann. Zu verhungern ist die wohl 
grauenvollste Art zu sterben, eine jahrelange Qual, 
die meist mit der Stunde der Geburt beginnt. 

Die Sterberate von Kindern im Alter von unter 
fünf Jahren beträgt in Entwicklungsländern stän- 
dig 30-50 7i der Gesamtsterberate. Im Vergleich 
zu den Industrieländern : hier macht der ent- 
sprechende Anteil etwa 3-5 7i aus. 

Als Folge der Unterernährung erleiden mehr ab 
zwei Drittel der Kinder in den am schlimmsten be- 
troffenen Entwicklungsländern schwere Krank- 
heiten oder Behinderungen. In vielen Teilen Afri- 
kas leidet fast jedes Kind unter fünf an Protein- 
mangel. ln Lateinamerika sind mehr, als die Hälfte 



aller Kindersterbefälle auf Unterernährung zurück- 
zuführen. Im ländlichen Indien leiden mehr als 
80 % aller Kinder im Vorschulalter wegen Unter- 
ernährung an , .Zwergwuchs" oder verkümmertem 
Wachstum. 

Bevölkerungswachstum 

In den vergangenen zwei Jahrhunderten hat sich 
die Erdbevölkerung in einer überexponentiellen 
Art vermehrt. Während die vorindustrielle Ge- 
sellschaft um 1650 weltweit erst 500 Mio. Men- 
schen umfaßte, führte die industrielle Revolution 
zu einer Verdoppelung innerhalb von 200 Jahren. 
1850 erreichte die Menschheit die erste Milliarde, 
bis zur nächsten Milliarde dauerte es 80 Jahre 
(1930), bis zur dritten noch 30 Jahre, und die vier- 
te Milliarde wurde 1975 nach weiteren 15 Jahren 
erreicht. 

Zur Zeit wächst die Weltbevölkerung täglich um 
200 000 Menschen oder um 70 Millionen jährlich. 
80 % des Wachstums entfällt auf die armen Län- 
der. 

Bis zum Jahre 2000 wird die Weltbevölkerung auf 
7 Milliarde anwachsen. Die Wahrscheinlichkeit, 
daß sich die Menschheit bis zur Mitte des 21 . Jahr- 
hunderts unter eine Bevölkerungszahl von 10 Milli- 
arde stabilisiert haben wird, ist weniger als 50 %, 
für eine Stabilisierung unter 8 Milliarde gibt es 
nur eine statistische Wahrscheinlichkeit von 1%. 

Im Jahre 2025 wird es mehr Menschen auf der Welt 
geben, als nach dem heutigen Stand der Techno- 
logie ernährt werden können. 

Diese statistisch errechneten Werte sind sicherlich 
nicht oder nur unzureichend geeignet, das ganze 
Ausmaß der Not, die in den Ländern der Dritten 
Welt herrscht verständlich zu machen. Aber eine 
Ahnung von der die Welt in Zukunft noch ver- 
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heerender als heute treffenden Hungerskatastro- 
phe kann uns durch diese Zahlen vermittelt wer- 
den. 



Verschwendung der Reichen 



Der trostlosen Armut in den Ländern der Dritten 
Welt steht eine geradezu groteske Verschwendung 
vor allem in den westlichen Industriestaaten gegen- 
über. So wurde z.B. 1978 von den in diesem Jahr 
erzeugten 1324 Mio. Tonnen der Weltgetreideemte 
450 Mio. Tonnen an das Vieh verfüttert, um das 
Wohlstandsprodukt Fleisch zu erzeugen. In den 
Entwicklungsländern stehen 200 kg Getreide pro 
Kopf und Jahr zur Verfügung, ein Bewohner der 
USA verbraucht eine Tonne im Jahr. Davon konsu- 
miert er nur 75 kg direkt, den Rest indirekt in 
Form tierischer Produkte. In der Bundesrepublik 
frißt das Vieh 63 Prozent des Getreides, in den 
Entwicklungsländern dagegen nur 9 Prozent. Um 
eine Kalorie Rindfleisch zu produzieren, werden in 
den Industrieländern 10 Kalorien Getreide aufge- 
wendet. Anders ausgedrückt: Das Vieh der Reichen 
frißt den Armen das Grundnahrungsmittel Getreide 
weg. 

Doch damit nicht genug. Die reichen Länder kau- 
fen jährlich viele Millionen Tonnen Sojabohnen, 
Erdnüsse, Palmkeme... in den Ländern der Dritten 
Welt auf, um ihr Vieh damit zu füttern. Den Hun- 
gernden werden so Grundnahrungsmittel entzogen 
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und direkt dem Vieh der Reichen vorgeworfen. 
Möglich ist eine solche Politik der Staaten der Drit- 
ten Welt, die gegen die eigene Bevölkerung ge- 
richtet ist nur, weil eine oligarchische Minderheit - 
zumeist aus Großgrundbesitzern bestehend — auch 
politisch das Sagen hat. In Kolumbien beispiels- 
weise verfügen 3,6 % der Landbesitzer über 66% 
der Nutzfläche, in Argentinien gar 1,8% über drei 
Viertel. In vielen anderen Ländern sind die Be- 
sitzverhältnisse ähnlich. Auf dieses Problem werden 
wir an anderer Stelle noch einmal ausführlicher 
eingehen. 

Export von Grundnahrungsmitteln 

An einem Beispiel soll die kapitalistische Politik 
des Verschachems von Grundnahrungsmitteln aus 
den Ländern der Dritten Welt und deren Folgen 
verdeutlicht werden: Als 1973 und 1974 infolge 
von Fischmehlknappheit die landwirtschaftlichen 
Produzenten in Europa auf das Ersatz futtermittel 
Sojaschrot umstiegen, kaufte die Europäische Ge- 
meinschaft in Brasilien die SojabohnenvoiTäte auf, 
die dort - wie in vielen Gegenden der Welt - ein 
Grundnahrungsmittel für die Armen sind. Die Fol- 
ge war: Der Preis für eine Büchse Sojaöl stieg in 
Brasilien von 2,90 Cruzeiros auf über 1 1 , also 
um fast 400 Prozent. Die untersten Schichten, die 
vorher bereits am Existenzminimum ihr Dasein 
fristeten, konnten sich selbst die lebensnotwendi- 
gen Grundnahrungsmittel nicht mehr leisten. Im 
Ergebnis: Hunger und Unterernährung. Dem bra- 
silianischen Staat waren harte Devisen lieber als’ 
die Ernährung seiner Bevölkerung. 

Währenddessen lagerten in den Kühlhäusern der 
EG rund 140 Mio. Tonnen Rindfleisch, 500 Kilo 
pro Kopf, was den Steuerzahler jährlich rund 
1.2 Milliarde Mark an Lagerung kostet. Von an- 
deren Nahrungsmittelbergen ganz zu schweigen. 

Wirtschaftlicher Kolonialismus 

Hauptnutznießer des zeitweise hochgradig speku- 
lativen Soja - Geschäftes sind in erster Linie ein 
rundes Dutzend multinationaler Unternehmen, 
die die Verarbeitung zu Sojaöl und Viehfutter, 
Zwischenhandel und Ausfuhr beherrschen. 

Die Manipulationspraktiken dei Multis im Sojage- 
schäft seien an dieser Stelle beispielhaft für die Ge- 
winntreiberei im gesamten Nahrungsmittelbereich 
dargestellt. Im Hafen von Porto Alegre, der Haupt- 
stadt des brasilianischen Teilstaates Rio Grande do 
Sul, werden alljährlich über 50 % der brasiliani- 
schen Sojabohnenproduktion gelagert. 1974 wurde 
die gesamte für den Export bestimmte Sojapro- 
duktion von zehn multinationalen Unternehmen 
wie Continental Commodities, Unilever, Maecon, 
Cook, Continental Grain u.a. innerhalb kürzester 
Zeit autgekauft. Und das zu Billigstpreisen. Dut- 
zende von sog. „Piratenschiffen“ in Porto Alegre 
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verluden die aufgekauften Sojabohnen und ver- 
ließen mit unbestimmtem Bestimmungsort den 
Hafen. Auf hoher See begann dann das von den 
Multis gesteuerte Hochmanipulieren der Welt- 
marktpreise. Das hatte für den brasilianischen 
Staat den zweifachen Effekt, daß zum einen die 
Spekulationsgewinne der Multis nicht von der 
brasilianischen Regierung besteuert werden konn- 
ten und zum anderen, infolge des hochmanipulier- 
ten Weltmarktpreises, die Preise für Soiaöl in 
Brasilien, das von Tochterunternehmen der Multis 
produziert wird, hochgepeitscht wurden. Da sich 
dieses Spiel Jahr für Jahr wiederholt, ohne daß die 
brasilianische Regierung dagegen vorgeht, liegt es 
nahe, daß die Herrschenden in Brasilien sich auf 
Kosten der eigenen Bevölkerung mit den Multis 
arrangiert haben. 

Typisch für die Kolonisierungspolitik der Multis 
und der Großuntemehmungen sind die in den 
letzten Jahren in den tropischen Entwicklungs- 
ländern entstandenen Viehfarmen. Die export- 
orientierte Fleischproduktion verspricht lukra- 
tive Geschäfte für die mit großem Kapitaleinsatz 
investierenden großen Konzerne. Das Nahrungs- 
mitteldefizit der einheimischen Bevölkerung wird 
in keiner Weise verbessert. Im Gegenteil: Die Flä- 
chen, die bisher zur Erzeugung pflanzlicher Nah- 
rungsmittel für den Menschen genutzt wurden, 
dienen, mehr und mehr als Futterfläche für das 
Vieh. Die Weltbank fördert diese Fehlentwicklung, 
indem sie 50% ihrer Entwicklungshilfeinvestitionen 
im Landwirtschaftssektor in Viehfarmen steckt. 

Geht man davon aus, daß der Kampf gegen den 
Hunger hauptsächlich als Kampf gegen wirtschaftli- 
che Privilegierung und ungleiche Verteilung der 
Reichtümer unserer Welt zu führen ist, muß sich 
unsere Aufmerksamkeit zwangsläufig den multi- 
nationalen Konzernen als Protagonisten eines 
neuen wirtschaftlichen Kolonialismus zuwenden. 
Solange die Herstellung, Verteilung und der Ver- 
brauch von Nahrungsmitteln ununterbrochen als 
reine wirtschaftliche Vorgänge ablaufen, die von 
finanziellen Interessen statt von sozialen Rück- 
sichten und nationalen Bedürfnissen gesteuert 
werden, wird das Problem des Welthungers nicht 
zu lösen sein. 

Eiskaltes Profitdenken der großen Monopolgesell- 
schaften liegt der Investitionsleidenschaft im Be- 
reich der Rindfleischerzeugung zugrunde. Ein 
katastrophaler Mechanismus läßt sich feststellen: 
steigende Nachfrage nach Fleisch in den kauf- 
kräftigen reichen Ländern, dadurch steigende 
Rindfleischpreise, wodurch wiederum kapitalkräf- 
tige Anleger zur Investition in der Rindfleisch- 
produktion gereizt werden und zwar dort, wo 
billig produziert werden kann, also in den Län- 
dern der Dritten Welt. Unterstützt durch inter- 
nationale Anleihen vollzieht sich eine stetige 
Konzentration von Landbesitz in den Händen 
der Multinationalen. Um wieder das Beispiel 
Brasilien heranzuziehen: Im Nordosten der Pro- 



vinz Mato-Grosso mauserten sich die Volkswagen- 
werke und Nestle zu den größten Ländereibe- 
sitzern. 3400 Bauernfamilien — zumeist Indios — 
wurden von ihrem angestammten Land vertrieben. 
Sie reihen sich heute ein in das Heer der Leib- 
eigenen auf Großfarmen oder ziehen als Arbeits- 
suchende zu den Städten, um dort in den Slums 
zu enden. 

Kleinbauern und agrare Monopolcliquen 

Die Konzentration des Landbesitzes ist eine Er- 
scheinung, unter der alle armen Länder leiden. 
Es liegt daher nahe, der Frage nachzugehen, wel- 
che Wechselbeziehungen zwischen dem Phäno- 
men des Welthungers und den ökonomischen, 
sozialen und politischen Systemen der Dritten 
Welt bestehen. Oder anders herum: Könnten 
die landwirtschaftlichen Ressourcen in der Drit- 
ten Welt durch eine revolutionäre Änderung der 
Besitzverhältnisse im Agrarbereich besser genutzt 
werden? 

Bereits an dem Beispiel der an den nationalen Be- 
dürfnissen der Länder der Dritten Welt vorbeige- 
steuerten Rindfleischproduktion der Multis wurde 
dargestellt, daß die sich an der Nachfrage des Welt- 
marktes orientierenden agraren Monopolcliquen 
aus systemimmanenten Gründen nicht in der Lage 
sind, den Hunger zu bekämpfen. Wo die Gesetze 
von Angebot und Nachfrage die Nahrungsmittel- 
produktion bestimmen, haben die Ärmsten immer 
das Nachsehen. 

Welchen Einfluß haben aber die Größen der land- 
wirtschaftlichen Betriebe selbst auf die Produkti- 
vität? Untersuchungen in vielen Teilen der Erde 
haben ergeben, daß die Intensität der Landnutzung 
mit steigender Betriebsgröße fällt. Kleinbauern auf 
den Philippinen mit weniger als 2 Hektar Land pro- 
duzieren 2,9 Tonnen Hülsenreis pro Hektar, die 
Bauern mit über 4 Hektar Land nur 2,2 Tonnen. 
Noch größer sind die Unterschiede bei stärkerem 
Auseinanderklaffen der Betriebsgrößen, ln Thai- 
land erbrachten Flächen von zwei bis vier „acres“ 
fast 60 Prozent mehr Reis pro „acre“ als Farmen 
von 140 ,, acres“ und mehr. In den mittelamerika- 
nischen Staaten arbeiten die kleinen Farmer im 
Durchschnitt drei- bis viermal so produktiv wie 
die großen Farmer. 

Es gibt mehrer Gründe für die höhere Produktivi- 
tät des Kleinbauern. Zunächst ist er, da ihm nur 
eine kleine Fläche zur Verfügung steht, gezwungen, 
aus den mageren Ressourcen möglichst viel heraus- 
zuholen. Mit eienm hohen Arbeitsaufwand gleicht 
er fehlendes Maschinenkapital aus. Die Bewirt- 
schaftung der Flächen, die sich im Besitz der Groß- 
grundbesitzer befinden, geschieht dagegen in außer- 
ordentlich extensiver Weise. In Kolumbien kontrol- 
lieren die größten Landbesitzer 70 Prozent des 
landwirtschaftlichen Landes, aber sie kultivieren 
nur 6 Prozent. Eine Erklärung hierfür ist nicht 
schwer zu finden: ln Agrargesellschaften bedeutet 
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verfügen über 






Ertrag Klemstfarmen Grossgrundbesfl« 

1198 Pesos/Hektare 84 Pesos/Hektare 



Argentinien 



Verhältnis Ertrag 
Kl. zu Gr. 



8:1 





der Landbesitzer der Nutzfläche 
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2492 Pesos; Hektare 304 Pesos/Hektare 
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Landbesitz prinzipiell kein Mittel zur Maximierung 
der Ertrage, sondern er gilt als Quelle politischer 
Macht und des Sozialprestiges. Die interne Sozial- 
struktur des Großgrundbesitzes und die des gesam- 
ten ländlichen Sektors ist autokratisch auf die Auf- 
rechterhaltung des politischen, sozialen und öko- 
nomischen Übergewichts der Landmonopolisten 
ausgerichtet. 



Brachliegende Flächen oder extensive Nutzung des 
Grobgrundbesitzes lassen aus der Sicht der Welt- 
hungerproblematik nur den Schlub zu. eine Neu- 
verteilung des Landbesitzes zugunsten der Kleinbe- 
triebe durch eine radikale Agrarreform anzustre- 
ben. 



Zerstörung des ökologischen Gleichgewichts 



Höchste Produktivität wird jedoch auch dort er- 
reicht, wo unproduktive Betriebe der agraren Mo- 
nopolcliquen von multinationalen Konzernen aul- 
gekauft und zu kapitalintensiven, profitorientier- 
ten und kommerziellen Unternehmungen umstruk- 
tpiert werden. Effektives Agrarmanagment und ein 
hohes Niveau einer fortgeschrittenen Technologie 
ils Ausweg aus der Ernährungskrise der Dritten 
Welt? Vieles spricht dagegen. 

Während der Kleinbauer im Rahmen der dort 
liehen Selbstversorgungswirtschaft seine landwirt- 
schaftliche" Produktion vielseitig ausrichtet, Misch- 



anbau und Fruchtwechsel jeder Spezialisierung 
vorzieht, weil er nur so der dörflichen Nachfrage 
nach Nahrungsmitteln nachkommen kann und 
außerdem die geringe ihm zur Verfügung stehende 
Ackerfläche durch arbeitsintensive Kulitvierung in 
einem fruchtbaren Zustand erhält, sind die groben 
Plantagen, die zunehmend unter die Kontrolle der 
Multis geraten, frei von jeder Notwendigkeit einer 
sozialen Integration in die Struktur einer dörf- 
lichen Gemeinschaft. Arbeitsteilung. Spezialisie- 
rung auf bestimmte Produktionsrichtungen, Mono- 
kulturen. Export das Diktat der am Profit orien- 
tierten kapitalistischen Produktionsweise nimmt 
keine Rücksicht auf langfristige sozioökonomisehe 
und ökologische Erfordernisse einer Region. 

Die Folgen der für den Export produzierenden 
Plan tagen Wirtschaft können am Beispiel der Hun- 
gerkatastrophe in der Sahel-Zone aufgezeigt wer- 
den. Die dort seit Jahren auftretende Dürre ent- 
hüllt langfristige ökologische Prozesse, die in viel 
größerem Ausmaß durch wirtschaftliche und sozia- 
le Faktoren als durch das Klima bedingt sind. 
Jahrhundertelange Erfahrung hatte die Bevölke- 
rung der Sahel-Länder gelehrt, in einer kargen Um- 
welt zu überleben, indem das ökologische Gleich- 
gewicht gewahrt wurde. Die stark sandhaltigen und 
deshalb erosionsgetährdeten Böden bedingten lange 
Brachzeiten, um die fruchtbaren Bestandteile zu 
regenerieren und die Aufnahmefähigkeit für Wasser 
zu erhalten. Mit einer ausgewogenen Mischung von 
Ackerbau und Viehzucht paßte sich die Landwirt- 
schalt an und vermochte die eigenen Bedürfnisse zu 
befriedigen, die Produktionsmethoden sicherten im 
Rahmen der Familie oder des Stammes die volle 
Nutzung der Arbeitskräfte. 

Als im 19. Jahrhundert in der Phase der Koloni- 
sierung die Eingliederung der Sahel-Länder Sene- 
gal, Mali. Obervolta, Niger und Tshad in die Welt- 
wirtschatt ertolgte, wurden die von der französi- 
schen Kolonialmacht gegründeten Plantagen dazu 
angehalten, sich auf Erdnuß- und Baumwollpro- 
duktion zu spezialisieren. Diese für den Export 
bestimmten Produkte beanspruchten das beste 
Land, die fruchtbarsten Böden und verdrängten 
die Produktion lür die eigenen Bedürfnisse. Eine 
große Anzahl von Menschen wanderte ab in die 
neu entstandenen städtischen Zentren. Die in den 
Doriern gebliebenen Bauernfamilien waren ge- 
zwungen, da ihnen nur noch der weniger produk- 
tive Boden zur Vertilgung stand, immer gröbere 
Flächen zu bewirtschaften, immer mehr Arbeits- 
kralt lür den gleichen Ertrag zu investieren und die 
aus ökologischen Gründen so wichtige Brachezeit 
zu verkürzen, uni das lebensnotwendigste an Nah- 
rungsmitteln erzeugen zu können. Hinzu kam, daß 
die durch das Kolonialsystem aufgezwungene Mo- 
netarisierung der gesamten Wirtschaft das alte 
Selbstversorgungssystem der dörflichen Strukturen 
sprengte und die Kleinbauern zunehmend gezwun- 
gen waren, einen feil der Fläche, der vormals zum 
Nahrungsmittelanbau (z.B. Hirse) diente, mit den 
Exportkulturen Baumwolle und Erdnuß zu be- 
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pflanzen, uni durch deren Verkauf an Geld zu 
kommen. 

Exportorientierte Monokulturen und verringerte 
Brachezeiten der Kleinbauern führten schließlich 
dazu, daß die Fruchtbarkeit der Böden vernich- 
tet, das jahrtausendealte ökologische Gleichge- 
wicht zerstört wurde und in der jüngsten Dürre- 
periode zehntausende von Menschen verhungern 
mußten. 

Gelernt hat man nichts aus diesen Erfahrungen der 
Plantagenwirtschaft in der Phase des Kolonialis- 
mus. Die gleichen Mechanismen der Ausbeutung 
wirken heute dort fort, wo Multis Land aufkaufen, 
um in den Ländern der Dritten Welt landwirt- 
schaftliche Produktion für den Export nach dem 
Prinzip der Profitmaximierung zu betreiben. 

Der Hunger in der Welt nimmt ständig zu. Die von 
den reichen Ländern unter dem humanitären Deck- 
mäntelchen „Entwicklungshilfe“ betriebene Poli- 
tik schafft neue, neokoloniale Abhängigkeiten. 
Verantwortliche Politiker der westlichen Welt 
scheuen sich nicht, „Entwicklungshilfe“ mit den 
für die Industrie lukrativen Nachfolgegeschäften 
durch den Verkauf westlicher Technologien zu 
begründen. Daß hinter dieser verlogenen Politik 
niemals die Idee stand, den armen Völkern der 
Welt zu einer eigenständigen Entwicklung, zum 
Aufbau einer ohne Traditionsbruch fortentwickel- 
ten Gesellschaft, zu einem unabhängigen natio- 
nalen Weg zu verhelfen, war denen, die die Me- 
chanismen kapitalistischer und kulturimperiali- 
stischer Machenschaften kennen schon lange klar. 
Aber die zynische Kaltschnäuzigkeit, mit der 
beispielsweise der US-Nachrichtendienst CIA die 
durch den Hunger bedingte Abhängigkeit der 
Länder der Dritten Welt offen in die machtpo- 
litische Waagschale wirft, treibt einem dennoch 
kalte Schauer über den Rücken. Die Unterstüt- 
zung von Staaten der Dritten Welt durch US- 
Getreidelieferungen bewirkt Abhängigkeiten, die 
der US-Geheinidienst in einer 1975 bekanntge- 
wordenen Studie offen bekennt: „Die Knapp- 
heit an Getreide wird den USA bereits in naher 
Zukuntt. eine Macht an die Hand geben, wie sie 
sie noch nie besessen hat - selbst direkt nach 
dem Zweiten Weltkrieg nicht.“ An einer anderen 
Stelle dieser Studie werden die Agrarexporte der 
USA für die kommende Zeit als ähnlich „wirk- 
same Waffe in der Weltpolitik ... wie das Rohöl“ 
apostrophiert. Angesichts aufgedunsener Kinder- 
bäuche und ausgemergelter Gesichter der Verhun- 
gernden sind diese Sätze die wohl deutlichste 
Demaskierung der imperialistischen Unmensch- 
lichkeit. 

Was ist zu tun? 

Die genannte CIA-Studie macht jedoch auch deut- 
lich, daß einer der möglichen und notwendigen An- 
sätze zur Überwindung des Welthungers in der re- 
volutionären Veränderung der gesellschaftlichen 



und ökonomischen Strukturen der reichen Länder 
selbst liegt. Nur in der Abkehr von jeglichem wirt- 
schaftlichen Expansionismus hegt die Chance, 
eine neue Solidarität mit den Ländern der Dritten 
Welt zu schaffen. Hilfe zur Selbsthilfe darf nicht 
länger wohlklingendes Schlagwort bleiben, sondern 
muß zum von allen ökonomischen Hintergedanken 
beireiten Ausdruck der Achtung vor fremden Kul- 
turen werden. Die auf dieser Basis gegebene Hilfe 
verlöre das der „Entwicklungshilfepolitik“ immer 
noch anhaftende einer beleidigenden Hochnäsig- 
keit. Schulmeisterhafter Dünkel oder gar missio- 
narischer Eifer bei der Verbreitung der allzuoft 
als überlegen angesehenen westlichen Zivilisations- 
produkte sind das letzte, was die Länder der Drit- 
ten Welt brauchen und wollen. Hilfe, die wir ge- 
ben, kann und muß bei uns selbst Lernprozesse 
auslösen. Andere Lebensanschauungen kennen- 
lernen, das eigene Konsumdenken überprüfen, ein 
Gespür für ethnopluralistische Probleme entwik- 
keln - wir selbst müssen uns verändern. 

Darüberhinaus lassen sich aus dem skizzenhaft dar- 
gestellen Welthungerproblem einige wenige Lö- 
sungsmöglichkeiten ableiten: 

1. Die ungerechten Besitzverhältnisse in der Dritten 
Welt müssen radikal verändert werden, um durch 
die breitere Streuung des landwirtschaftlichen Bo- 
dens eine höhere Produktivität zu erreichen. Der 
Großgrundbesitz muß enteignet werden. Damit 
wird zugleich der pyramidale Aufbau der agraren 
Gesellschaftsordnungen zunichte gemacht. Die 
Partizipation breitester Bevölkerungsschichten an 
politischen und wirtschaftlichen Entscheidungs- 
prozessen bietet die Gewähr für eine gesellschaft- 
liche Entwicklung, die sich am Wohl der Masse 
des Volkes und nicht an den Beürfnissen einer 
herrschenden Oberschicht orientiert. 

2. Die nationale Unabhängigkeit und Selbstbe- 
stimmung der Völker der Dritten Welt muß das 
Ziel einer jeden Entwicklungshilfe sein. 

Die Abhängigkeit von den reichen Getreideüber- 
schußländern muß abgebaut werden. Die Produk- 
tion von Nahrungsmitteln sollte in jedem Land auf 
Autarkie gerichtet sein. 

3. Statt einer exportorientierten Nahrungsmittel- 
produktion oder der Erzeugung von Luxusgütem 
für die reichen Länder muß der Versorgung der 
eigenen Bevölkerung mit Grundnahrungsmitteln 
Vorrang gegeben werden. 

4. Die in der Landwirtschaft eingesetzte Techno- 
logie muß in erster Linie die menschlichen Arbeits- 
kräfte und die eigenen natürlichen Ressourcen 
nutzen. 

Der Kampf gegen Hunger und Ausbeutung erfor- 
dert eine neue Solidarität der Völker. Es geht um 
das Überleben der Menschheit. 

Ralf Laubenheimer 
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Rudi Supek 



Arbeiterselbstverwaltung — humaner Sozialismus 



WIR SELBST möchte in der Diskussion um eine 
gesamtperspektivische Entwicklung insbesondere 
der Frage um die Verwirklichung eines humanen, 
genossenschaftlichen Sozialismus einen hohen Stel- 
lenwert einräumen. Rudi Supek, Experte in Sachen 
Arbeiterselbstverwaltung erläutert in seinem Bei- 
trag den Begriff „Arbeiterselbstverwaltung" und 
nimmt zu einer Reihe von Problemen Stellung, 
die mit der Verwirklichung des genossenschaft- 
lichen Sozialismus zu lösen sind. 

ln psychologischer und soziologischer Hinsicht be- 
deutet die $elbstbestimniung in der Arbeit einfach, 
daß der Mensch zum Subjekt seiner Tätigkeit in 
ihrer Gesamtheit wird, was bedeutet, daß er jene 
Phasen des Arbeitsprozesses, die durch die Arbeits- 
teilung und die Eigentumsverhältnisse voneinander 
getrennt wurden, wieder zu einer einheitlichen 
Tätigkeit verbindet: Planung - Ausführung - Kon- 
trolle - Verfügung über das Produkt. Da der gesell- 
schaftliche Charakter der Arbeit unter den Bedin- 
gungen der industriellen Produktion nicht zuläßt, 
daß der Mensch als Einzelner dies vollbringt, ist er 
berufen, dies als „kollektiver Arbeiter”, also als 
Arbeitsgemeinschaft zu vollbringen. Der Einzelne 
kann nämlich nur in jener Form der Vereinigung, 
die die Züge einer menschlichen Gemeinschaft 
trägt, irt allen Phasen „anwesend” sein, auch dann, 
wenn dies nicht unmittelbar physisch möglich ist. 
Eine solche Gemeinschaft unterscheidet sich we- 
sentlich von allen Arten der Vereinigung, die auf 
rein partiellen lnteresssen Einzelner beruht, denn 
in dieser Gemeinschaft übt der Einzelne seine we- 
sentliche lebendige Tätigkeit aus. Hier geht es um 
ihn als den ganzen Menschen und damit auch um 
seine Beziehungen zu den anderen Menschen. Die 
Selbstbestimmung in der Arbeit muß, um dies 
wirklich zu sein, die bisherigen, auf Lohn und Ver- 
trag beruhenden Beziehungen überwinden, in de- 
nen der Arbeiter nur als Arbeiter auftritt, da heißt 
als organisierter oder nicht organisierter Verkäufer 
seiner Arbeitskraft. Er ist gezwungen, die Struktur 
der bisherigen gesellschaftlichen Beziehungen radi- 
kal zu ändern. 

ln der Sprache der Dialektik könnten wir sagen, 
daß das Proletariat im Akt der Selbstbestimmung 
logisch die progressive Wandlung vom „Proletariat 
an sich” zum „Proletariat an und für sich” durch- 
macht. Mit anderen Worten, seine Beziehung zur 
Produktion oder zur Arbeit im allgemeinen wird 
nicht mehr durch seine Arbeitskarft als „Ware” 



vermittelt, die er als Eigentümer dem anderen Men- 
schen (dem Eigentümer der Produktionsmittel) 
entfremdet, sondern sie wird durch den anderen 
Arbeiter und durch ihn selbst, das heißt durch die 
Arbeitsgemeinschaft vermittelt. Hier handelt es 
sich nicht mehr um die Entfremdung der Arbeits- 
kraft, denn sie ist zugleich die seine und die all- 
gemeine während des Produktionsprozesses selbst. 
Da die Beziehungen zwischen ihm und den anderen 
Arbeitern durch keinerlei „Vermittler von außen” 
(politische und juristische Machtinstrumente) ver- 
mittelt werden, die zu ihm in einem entfremdeten 
oder antagonistischen Verhältnis stehen, ist die ver- 
einigte Arbeit auf Grund freier Teilnahme (frei in 
dem Sinne, daß der Einzelne sie nach seinem Willen 
widerrufen kann) in ihrem negativen Sinn, jedoch 
unter Vorantreibung der Verwirklichung sinnvoller 
persönlicher Tätigkeit im positiven Sinn eine Form 
der Selbstbestimmung des Menschen als schöpfe- 
risches Wesen oder als Produzent. 

Die Selbstbestimmung in der Arbeit ist nicht mög- 
lich ohne die Bildung einer gleichberechtigten 
freien Arbeitsgemeinschaft (frei in dem Sinne, daß 
der Einzelne von Anderen als gleichberechtigt aner- 
kannt wird und den anderen als solches anerkennt), 

und eine solche Arbeitsgemeinschaft ist nicht mög- 
lich, wenn sie nicht die Klassen beziehungen, die 
Beziehungen der Ungleichheit unter ihren Mit- 
gliedern abschaftt. Selbstbestimmung in der Arbeit 
bedeutet daher, daß der Arbeiter auch sich selbst 
als „Lohnarbeiter” aufhebt, als Arbeiterklasse, die 
im Gegensatz zu einer anderen Klasse steht. Die 
Gemeinschaft wird zu einer Vereinigung Berufstä- 
tiger oder der arbeitenden Menschen überhaupt. 
Die Selbstbestimmung in der Arbeit, die im kon- 
kreten Recht ausf Arbeit und auf Lenkung der Ar- 
beit als Verfassungsprinzip zum Ausdruck kommt, 
enthält notwendigerweise in sich auch die Negation 
der Klassenbeziehungen, die der kapitalistischen 
Gesellschaft eigen sind. Sie bedeutet die Erweite- 
rung der Menschenrechte im Geiste der sozialist- 
ischen Demokratie, und die sozialistische Demo- 
kratie enthält schon in der Selbstbestimmung der 
Arbeit jene Bewegung der „Negation der 
, durch welche die Arbeiterklasse sich als besondere 
Gesellschaftsklasse negiert und, indem sie ein uni- 
verselles Prinzip der Menschenrechte einführt, in 
Richtung der Herstellung der klassenlosen Gesell- 
schaft wirkt. Wir können solange nicht von sozia- 
listischer Demokratie und klassenloser Gesellschaft 



51 




sprechen, als das Recht auf Selbstbestimmung in 
der Arbeit nicht zum allgemeinen Prinzip der ge- 
sellschaftlichen Organisation geworden ist. 

Die Arbeiterselbstverwaltung ist nicht nur das na- 
türliche Streben der arbeitenden Menschen, ihre 
Macht über den Produktionsprozeß bis zur vollen 
Kontrolle, also bis zur Lenkung der Produktion 
auszudehnen, sondern sie enthält in sich auch das 
Streben nach Selbstbestimmung in der Arbeit, nach 
dem Recht der Totalität der eigenen Erzeugertätig- 
keit in allen ihren wesentlichen Formen (Planung - 
Ausführung - Kontrolle - Verfügung über die Früch- 
te der Arbeit), was die arbeitenden Menschen unter 
den Bedingungen der industriellen Produktion nur 
durch freie Vereinigung in der Arbeitsgemeinschaft 
erzielen können. Eine freie und gleichberechtigte 
Arbeitsgemeinschaft bedeutet die Aufhebung aller 
hierarchischen und Klassenunterschiede im Pro- 
duktionsprozeß, der verschiedenen Formen von 
durch Lohnarbeit bedingten Abhängigkeitsbe- 
ziehungen. Das Recht auf Arbeit und auf Lenkung 
steht jedem Mitglied der Arbeitsgemeinschaft zu, 
es ist das Recht des Menschen als Erzeuger. Die Ar- 
beiterselbstverwaltung erweitert sich naturgemäß 
auf die Selbstverwaltung aller arbeitenden Men- 
schen und wird zur Grundlage der sozialistischen 
Demokratie. 

In diesem Fall erweist sich die Arbeiterklasse nicht 
nur als Befreier ihrer selbst, sondern auch der gan- 
zen Gesellschaft, als universeller Befreier, was auch 
ihre historische Rolle ist, denn die Rolle des Men- 
schen als Erzeuger ist eine der wesentlichen und 



dominierenden Rollen der heutigen Gesellschaft. 
Indem sie ihr Recht auf Lenkung der Produktion 
begründet, befreit die Arbeiterklasse zugleich auch 
alle anderen sozialen und Berufskategorien von 
hierarchischen Klassenbeziehungen. Sie gestaltet 
das neue Prinzip einer Gesellschaftsorganisation, 
die eine gesellschaftliche Dimension von größter 
Tiefe enthält und die wir am besten als Arbeitsge- 
meinschaft definieren können. Die Verschärfung 
des Klassenkampfes unter den gegebenen gesell- 
schaftlichen Bedingungen kann diese allgemein- 
emanzipatorische Rolle der Arbeiterselbstverwal- 
tung verschleiern, und zeitweilig können auch be- 
stimmte Berufsgruppen von ihr ausgeschlossen 
sein, aber der wirkliche Sinn der Arbeiterselbst- 
verwaltung ist nicht die Einengung, sondern die Er- 
weiterung der demokratischen Rechte jedes Men- 
schen, der durch seine Arbeit zur Erhaltung der Ge- 
sellschaft beiträgt. 

Es ist offenkundig, daß die Arbeiterselbstverwal- 
tung nicht nur ein Akt des Klassenkampfes ist, son- 
dern ein revolutionärer Akt der Umgestaltung der 
gesellschaftlichen Beziehungen überhaupt, indem 
sie durch ihren allgemein gültigen Charakter das be- 
wußte wie auch das unbewußte Trachten aller in 
gesellschaftlichen Produktionsbeziehungen stehen- 
den Menschen erfüllt, nämlich das Trachten nach 
Selbstbestimmung in der Arbeit. In der entwickel- 
ten, der industriellen Gesellschaft ist dieses Trach- 
ten stärker als in der nicht entwickelten, weil in ihr 
auch die Arbeitsteilung und die hierarchisch- 
bürokratischen Beziehungen stärker hervortreten. 
Die Arbeiterselbstverwaltung ist eine mächtige Klee 
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Arbeiterselbstverwaltung anstelle der hierarchischen Klassenstruktur der kapitalistischen Gesellschaft. 
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Gretlie Jürgens: Arbeitslose, 1929 



und eine moralische Kraft in der Revolutionierung 
der Gesellschaft, denn sie zeigt klar, dal.' die Revol- 
lution zu einer Erweiterung der Menschenrechte 
und zu einer höheren, gerechteren Gesellschaftsor- 
ganisation führt. Die Arbeiterklasse selbst und ihre 
Ideologen haben diese beiden Formen der Arbei- 
terselbstverwaltung - die klassenbezogene und die 
allgemeingesellschaftliche - klar entworfen, und nur 
die ungünstigen politischen Bedingungen und die 
Manipulation durch die politische Bürokratie 
schwächten ihr Bewußtsein in dieser Hinsicht. Au- 
ßerdem waren die Niederlagen der Arbeiterselbst- 
verwaltung oder der Macht der Arbeiterräte bisher 
zumeist auch Niederlagen der sozialistischen De- 
mokratie. 

Die Ausdehnung der Arbeiterselbstverwaltung auf 
alle Arbeitsorganisationen bedeutet logisch, daß in 
ihrem Rahmen nicht nur Organisationen des In- 
dustriebereichs fallen, sondern alle Organisationen, 
in denen kollektiv irgendeine menschliche Arbeit 
getan wird, also auch Organisationen des Handels, 
des Bankwesens, des Verkehrs, der gesellschaft- 
lichen Dienstleistungen, des Gesundheitsschutzes, 
des Bildungswesens und andere - alle Organisatio- 
nen, in denen der Mensch in Gemeinschaft mit an- 
deren Menschen eine gesellschaftlich nützliche Ar- 
beit verrichtet. Es versteht sich, daß eine solche 
Ausdehnung der Arbeiterselbstverwaltung auf alle 
Organisationen, in denen der Mensch als ..arbeiten- 
der Mensch” auftritt. die unerläßliche Überschrei- 
zung jenes Begriffs bedeutet, der sich Arbeiterklas- 
se nennt, daß in eine solche Organisation viele 
Schichten hineingelangen, die sich niemals mit der 
Arbeiterklasse identifizierten, denen diese aber nun 
den Weg zeigt, wie sie ihre menschliche Rolle in der 
Arbeit auf ein höheres Niveau heben können. Ohne 



Zweifel wirft eine solche Erweiterung in politischer 
und ideeller Hinsicht viele Fragen auf. wie das Pro- 
blem der Avantgarde oder der führenden Rolle der 
Arbeiterklasse, besonders in der ersten Periode der 
revolutionären Umgestaltung und ähnliche Pro- 
bleme. Doch ohne solche Probleme ist es unmög- 
lich, den Weg zu höheren Formen der gesellschaft- 
lichen Organisation zu beschreiten. Als wir von der 
Notwendigkeit der Beibehaltung der , .Arbeiterkon- 
trolle” als eines Teils der gewerkschaftlichen Ak- 
tion der Klasse auch unter den Bedingungen der 
Arbeiterselbstverwaltung sprachen, dachten wir vor 
allem an eine solche gesellschaftliche Erweiterung 
als positive Form der Errichtung der sozialistischen 
Demokratie in den Arbeitsbeziehungen. 

Doch es ist faktisch unmöglich, von der Arbeiter- 
selbstverwaltung zu sprechen, ohne neben der 
Rolle des Menschen als Erzeuger auch die Rolle 
des Menschen als Verbraucher und Bürger zu be- 
rücksichtigen. Schon während der Revolution in 
Deutschland (1918/19) und auch in anderen Län- 
dern waren die Arbeiterräte gezwungen, in ihrer 
Tätigkeit über die Fabrikmauem hinauszugehen 
und auch auf den Straße und in der Stadt zu wir- 
ken (Probleme der Versorgung, des Verkehrs, des 
Wohnens und ähnliches). Obgleich man sich rein 
theoretisch die Arbeiterselbstverwaltung als Form 
der gesellschaftlichen Organisation in der Produk- 
tionsspähre unter Ausschluß der übrigen Spähren 
vorstellen könnte, also auf die Rolle des Men- 
schen als Erzeuger beschränkt, ohne Einbeziehung 
seiner Rolle als Verbraucher und Bürger, in wel- 
chem Fall man ein gemischtes System von Arbei- 
terselbstverwaltung und traditioneller staatlich- 
administrativer Organisation erhalten würde, liegt 
es dennoch in der Natur der gesellschaftlichen Ent- 
wicklung, daß sich die Arbeiterselbstverwaltung 
auch in die öffentliche Spähre des gesellschaft- 
lichen Lebens verpflanzt, nämlich auf die poli- 
tisch-territorialen Organisationen (Gemeinden, 
Bezirke, Regionen, Volk). In diesem Fall wird das 
Gegenstück der Arbeiterselbstverwaltung in den 
Fabriken die gesellschaftliche Selbstverwaltung in 
den Gemeinden als politisch-territorialen Basis- 
organisationen sein. 

Im Konzept der sozialistischen Demokratie ist die 
Arbeiterseibstverwaltung nur als ein besonderer 
Aspekt der gesellschaftlichen Selbstverwaltung an- 
zusehen ist. Obgleich die geschichtlich bewegende 
Kraft zur Erreichung der sozialistischen Demokra- 
tie als globales Gesellschaftssystem errichtet, des- 
sen Grundformen die gesellschaftliche Selbstver- 
waltung in den Gemeinden und die Arbeiterselbst- 
verwaltung in den Betrieben sind. 

Die Arbeiterselbstverwaltung und die gesellschaft- 
liche Selbstverwaltung sind ein gesellschaftlicher 
Prozeß, der die Herrschaft der Arbeiterklasse in die 
Herrschaft aller arbeitenden Menschen umwandelt, 
der die Klassenunterschiede und folglich auch die 
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Arbeiterklasse selbst als Klasse aufhebt, der die Po- 
larisation der Gesellschaft in Eigentümer von Pro- 
duktionsmitteln, beziehungsweise den Staat als In- 
strument des Monopols auf die Produktionsmittel 
und eine lohnabhängige arbeitende Klasse aufhebt, 
um schließlich jede Form der Herrschaft des Men- 
schen über den Menschen aufzuheben, ln diesem 
Prozeß , dessen komplizierter Charakter ein beson- 
deres Studium an Hand der bereits reichen, wenn 
auch wahrscheinlich noch nicht ausreichenden hist- 
orischen Erfahrung fordert, müssen die progressi- 
ven Kräfte eine Reihe von Problemen lösen, von 
denen hier nur die wichtigsten hervorgehoben sei- 
en. 

1. Die politische Macht, repräsentiert in einer poli- 
tischen Partei oder einer Koalition von Parteien, 
die in der revolutionären Umgestaltung die Rolle 
einer „Avantgarde” übernehmen, trachtet naturge- 
mäß nach allgemeiner Kontrolle über die gesell- 
schaftlichen Prozesse und damit auch nach einer 
gewissen Zentralisierung der Funktionen und der 
Aufrechterhaltung der Funktion des Staates, wäh- 
rend die Selbstverwaltung als Form der gesell- 
schaftlichen Macht der Volksmassen ihrer Natur 
nach Autonomie und Dezentralisierung der gesell- 
schaftlichen Funktionen anstrebt. Das geschicht- 
liche Dilemma liegt in folgendem: soll die gesell- 
schaftliche Integration mit politischen Mitteln 
durchgeführt werden, das heißt „von oben” durch 
eine politisch organisierte Kraft, oder durch der 
Gesellschaft immanente Kräfte, die im Wesen der 
Selbstverwaltung liegen, also von unten, an der Ba- 
sis von der Initiative der Massen ausgehend? 

Von diesem Dilemma kann man also von dem Ge- 
gensatz zwischen Staat und Selbstverwaltung, 
zwischen dem globalen und dem lokalen Niveau 
der Lenkung der gesellschaftlichen Angelegenhei- 
ten im allgemeinen sprechen. 

2. Auf ökonomischem Gebiet, entsteht das Pro- 
blem des Verhältnisses zwischen der selbstständi- 
gen Tätigkeit der Produktionskollektive, die nach 
voller Verfügung über das erzielte Einkommen im 
Rahmen des freien Austausches ihrer Produkte aut 
dem Markt trachten, und der rationalen Wirt- 
schaftsplanung. die im etatistischen System über 
Vermittlung des Staates, durch zentralisierte 
Verwaltungsinstanzen mit voller Autorität über die 
einzelnen Unternehmen an der Basis erfolgt. Das ist 
der Konflikt zwischen „Etatismus” und Selbst- 
verwaltungsunternehmertum in der Wirtschaft. 
Während die zentralisierte Planung von oben 
bürokratischer Degeneration mit den bekann- 
ten negativen Erscheinungen unterliegt, kommt es 
bei den selbstverwalteten Erzeugern in der Markt- 
wirtschaft mit betonter Konkurrenz zum .. Grup- 
penegoismus” und zur gegenseitigen Ausbeutung. 
Das Heilmittel gegen diese zentralisierte Planung 
von oben wird in der Planung von unten gesehen, 
in größerer Initiative der wirtschaftlichen Basis, der 



einzelnen Untemelimen und Branchen, in 
Reaktionsfähigkeit gegen den bürokratischen 
Schematismus. Und das Heilmittel gegen diesen 
„Gruppenegoismus” in der Marktwirtschaft wird in 
der Umgestaltung des Markthandels in ein kontrol- 
liertes Instrument der wirtschaftlichen Tätigkeit ge- 
sehen, das auch sonst in der entwickelten Wirt- 
schaft in seiner selbstständigen lieberalen Rolle vor- 
handen ist. 

Ein anderes Problem ist die Beziehung zwischen 
Organisationen mit unterschiedlichen Mehrwerts- 
formeln (Industriekapital, Bankkapital, Handelska- 
pital), das heißt die Beziehung zwischen den in- 
dustriellen Organisationen der unmittelbaren Pro- 
duktion und den „Vermittlerorganisationen in der 
Wirtschaft” (Banken, Handel, Versicherungsinsti- 
tute, Außenhandel), denn die „Vermittler” verfü- 
gen stets über bewegliches Kapital, das leichter ak- 
kumuliert werden kann, sie erlangen durch ent- 
sprechende Kreditpolitik leicht eine Monopolstel- 
lung auf dem Markt und stellen die Industrieunter- 
nehmen unter ihre Kontrolle. Da die einen wie die 
anderen selbstständige Selbstverwaltungsunter- 
nehmen mit den gleichen Geschäftsregeln sind, 
kommt es in der Praxis dazu, daß die „Vermittler” 
die unmittelbaren Mehrwerterzeuger, die Industrie- 
unternehmen zu kontrollieren und auszubeuten be- 
ginnen. Auch sonst ergibt sich das Problem, wie zu 
verhindern ist, daß die formal-rechtliche Gleichheit 
zwischen den Unternehmen zur Ursache wirt- 
schaftlicher Ungleichheit wird, weil in Wirklich- 
keit zahlreiche Faktoren auf die Schaffung „reich- 
erer" und „ärmerer” Unternehmen hinwirken, so- 
gar wenn ihre Startbedingungen theoretisch die 
gleichen sind (Tempo der Kapitalakkumulation, 
kürzere Amortisationsfrist, leichterer Zugang zu 
Krediten. Monopolstellung auf dem Markt und an- 
deres). Es wird versucht dieses Problem zu lösen, 
daß die Erzeuger in den Organisationen der unmit- 
telbaren Produktion (Rat der Produzenten) die ver- 
gesellschafteten Formen des Mehrwerts auf den 
höheren Ebenen der Wirtschaftsorganisationen 
kontrollieren. Wie in der Planung, so auch in der 
Kontrolle des vergesellschafteten Mehrwerts (Fin- 
anz- und Handelskapital) hinkt die gesellschaftliche 
Kontrolle in organisatorischer Hinsicht (Verwal- 
tungsorgane auf den höheren Ebenen der gesell- 
schaftlichen Organisation - Gemeinde, Region, Re- 
publik) hinter den Vorgängen um die Erzielung ge- 
sellschaftlichen Mehrwerts her. 

Die politischen und wirtschaftlichen Widersprüche 
zeigen, daß die Selbstverwaltungsgesellschaft eine 
Reihe von Problemen der funktionellen Integration 
der Gesellschaftsorganisation lösen muß. Die De- 
zentralisierung der einzelnen gesellschaftlichen 
Funktionen in der Verwaltung, in der Wirtschaft, 
in sozialer Hinsicht erfolgt heute in der entwickel- 
ten Gesellschaft nicht mit dem Ziel ihrer Atomi- 
sierung, sondern ihrer besseren, vollendeteren de- 
mokratischeren Integration. Ebenso wie die Sphäre 
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der Verwaltung (der politischen und sonstigen) den 
erweitereten Rechten und Verantwortungen der 
Bürger und die Sphäre der Wirtschaftsplanung 
der Initiative und den schöpferischen Kräften der 
Arbeitskollektive untergeordnet werden muß, so 
muß auch die Sphäre der Wirtschaftstätigkeit im- 
mer mehr dem Menschen als Verbraucher und 
überhaupt als menschlichem Wesen untergeordnet 
werden. Die Produktion muß also immer mehr 
tatsächlichen menschlichen Bedürfnissen Rechnung 
tragen, den Bedürfnissen, die allseitig entwickel- 
ten Menschen entsprechen, Menschen, für die das 
wahre Leben jenes ist, in dem sich ihre schöpfe- 
rische und kultivierte Natur entfaltet und nicht der 
materielle Besitz. Die Produktionssphäre muß im- 
mer mehr nicht nur den authentischen mensch- 
lichen Bedürfnissen und der richtigen Verteilung 
der materiellen und geistigen Güter Rechnung tra- 
gen, sondern auch den harmonischen Beziehungen 
der menschlichen Produktion zu den Natur- 
schätzen, zum unerläßlichen Gleichgewicht zwi- 
schen „humanisierter Natur” und „stabiler Gesell- 
schaft”, nicht nur im nationalen, sondern auch im 
internationalen Maßstab. 

Es kann also gesagt werden: wenn es die Aufgabe 



der Arbeiterselbstverwaltung ist, die Selbstbe- 
stimmung des Menschen in der Arbeit zu ver- 
wirklichen, dem Menschen als Erzeuger das Recht 
zu sichern, selbstständig und frei über die Pro- 
duktion zu bestimmen, so ist es nicht weniger 
ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, daß diese Produk- 
tion eine menschliche und humane Produktion ist 
und nicht eine „Produktion um der Produktion” 
willen, eine Produktion also, die den menschlichen 
Bedürfnissen nach Reproduktion des menschlichen 
Lebens erfordern heute die Herstellung des Gleich- 
gewichtes zwischen Mensch und Natur, auch der 
menschlichen Natur, zwischen Mensch und Ge- 
sellschaft, und zwar einer „stabilen Gesellschaft” 
und nicht einer „ Konsumgesellschaft”, die Her- 
stellung des Gleichgewichts zwischen der Ent- 
wicklung der menschlichen Fähigkeiten und den 
menschlichen Möglichkeiten, und dies nicht nur im 
nationalen, sondern im Weltmaßstab, denn die 
materiellen Bedingungen der menschlichen Ex- 
istenz und damit der Mittel zum Leben haben heu- 
te planetarische Dimensionen angenommen. Die 
Lebensfrage der zukünftigen Entwicklung kann nur 
im Rahmen einer sozialistischen, nicht einer Pro- 
fitgesellschaft gelöst werden. + 




Mann der Arbeit, aufgewacht! Und erkenne deine Macht! Alle Räder stehen still, wenn dein starker Arm es will. 
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Machtwechsel 

in Frankreich 

neue Hoffnung für Europa 



ln I -rank reich vollzieht sich zur Zen cm nidii unin- 
teressanter Machtwechsel. Die französische „Rech- 
te”. jahrelang im Besitz der politischen und ökono- 
mischen Macht, ist auf breiter Front vom Volk ein- 
fach abgewählt worden. Fine neue Führergestalt 
betritt die französische Regierungsszene: Francois 
Mitterand, Symbolfigur der französischen Soziali- 
stischen Partei und frisch gebackener neuer Staats- 
präsident von Frankreich. 

Welche Perspektiven sind von der neuen französi- 
schen Staatsführung für eine zukunftsgeriehtete Po- 
litik zu erwarten 

im Hinblick auf eine eigenständige europäische 
Politik gegen US- und SU-lmperialismus. 

- im Hinblick auf die Verwirklichung eines eigen- 
ständigen französischen Sozialismus, 

- im Hinblick auf die ethnischen Minderheiten- 
gruppen in Frankreich, 

im Hinblick auf die ökologische Zukunft des 
französischen Volkes. 

im Hinblick auf die Verteidigung der französi- 
schen Kultur und der nationalen Identität, 
im Hinblick auf eine Politik der Solidarität mit 
den Völkern der Dritten Welt.? 

Fine umfassende Antwort auf diesen Katalog von 
Fragen mag zum heutigen Zeitpunkt Spekulation 
sein, jedoch soll an dieser Stelle bereits nicht ver- 
hehlt werden, dab die neue politische Plattform der 
Sozialistischen Partei, unterstrichen auch durch die 
Personen, Positionen aufweist, die aus nationalre- 
volutionärer Sicht äuberst positiv zu beurteilen 
sind. Nicht zuletzt die Berufung des französischen 
Revolutionärs Regis Debray. einst Mitstreiter des 
südamerikanischen Befreiungskämpfers Che Cue- 
varas, hat Hoffnungen genährt, die eine neue 
antiimperialistische Politik erwarten lassen. 

Dennoch Illusionen sind nicht angebracht, eine 
grundsätzliche Wende in Frankreich wird es nicht 



geben. Zum einen weil die konservativen Kräfte 
noch zu stark sind, zum anderen weil grobe Teile 
der Sozialistischen Partei eine bürokratische, so- 
zialdemokratische Politik a la Bonner Modell an- 
streben und auch weil Teile der SP. eine staatska- 
pitalistische Perspektive (im Bündnis mit den ge- 
schickt operierenden moskautreuen Kommunisten) 
unvisieren, und damit der bürgerlichen Reaktion 
billige Munition gegen eine Alternative jenseits von 
Staats- und Privatkapitalismus liefern. 




KP-C'hef Marchais die moskautreuen Kommunisten Frank- 
reichs stellen sich der sozialistischen Lrneuerung Frank- 
reichs entgegen. 



Jedoch ist es Aufgabe einer Zeitschrift wie der uns- 
rigen, Tendenzen zu registrieren und zu dokumen- 
tieren. die für die zukünftige Politik der französi- 
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sehen Regierung möglicherweise richtungsweisend 
sein können und eine nationalrevolutionäre Grund- 
tendenz aufweiser. 

* So vertritt die Sozialistische Partei, eine Position 
der „Dritten Kraft” gegen den Imperialismus der 
Vereinigten Staaten und der Sowjetunion. Mitte- 
rand wörtlich: „Ich bin den beiden Militärblöcken 
feindlich gesinnt”. 

* ln der Tagespolitik zeigt sich die Haltung gegen 
die imperialistischen Supermächte an der konkre- 
ten moralischen und partiell auch darüber hinaus- 
gehenden Unterstützung der Kämpfe der polni- 
schen Arbeiterklasse und der Völker von Afghani- 
stan und Hl Salvador. Mitterands Frau Daniele ar- 
beitet in einem Unterstützungskomitee für El Sal- 
vador. 

Mitterand selbst verurteilt den Imperialismus der 
sowjetischen Führungsclique mit den Worten: „Es 
ist das erste Mal. daß das sowjetische Rußland das 
Risiko eines solchen Konfliktes imperialistischen 
Charakters auf sich nimmt.” 

* Wenn auch die SP den ethnischen Minderheiten 
keine grundsätzliche Autonomie gewahren mochte, 
so soll jedoch z.B. das „französische” Baskenland 
einen „Sonderstatus” erhalten. Für Korsika soll ein 
Autonomiestatut verabschiedet werden, daß die 
Rechte des korsischen Volkes stärkere Berücksich- 
tigung finden sollen. Auch die Rechte der Flamen, 
Elsässer, Katalanen und Bretonen sollen stärker be- 
achtet werden. Geradezu revolutionär wirkt die 
Ankündigung nach jahrzehntelangem gaullistischem 
Zentralismus nach Dezentralisierung. Das System 
der Präfekten soll abgeschafft werden, an deren 
Stelle sollen Regionalparlamente treten. Auch die 
Selbstverwaltung der Gemeinden soll gestärkt wer- 
den. 

* Weite Bereiche der Wirtschaft sollen nationali- 
siert werden. Hierzu zählen insbesondere die Stahl- 
industrie, der Rüstungssektor, die groben Ver- 
sicherungsgesellschaften und die Banken. Ferner 
soll durch eine sozial orientierte Steuerpolitik das 
soziale Gefälle verringert werden. Die Verkürzung 
der Arbeitszeit und die Gewährung eines Mindest 
lohnes wird ebenso angestrebt wie die Abschaf 
l'ung von Privilegien bestimmter Berufsstände. 

* Ein System der Arbeiterselbstverwaltung soll in 
den nationalisierten Betrieben eingeführt werden. 
Staatlicher Dirigismus in den vergemeinschafteten 
Betrieben soll auf einem Mindestmaß begrenzt 
bleiben. 

* Die SP vertritt als einzige der groben französi- 
schen Parteien einen sehr gemäßigten Atomkurs. 
Kurz nach seinem Wahlsieg erklärte Mitterand den 



Bau des bretonischen Atomreaktors Plogoff für be- 
endet. Über das weitere Schicksal der Atomener- 
gie soll ein Referendum entscheiden. Allerdings 
vertritt als einzige französische Partei die „Ökologi- 
sche Liste” eine wirklich konsequente ökologische 
Politik. 

* Im kulturellen Bereich soll ein „Nationaler Rat 
der Kultur und der Forschung” eingerichtet wer- 
den, der sowohl für die Weiterentwicklung fran- 
zösischer Kultur und Forschung verantwortlich 
sein soll, als auch ferner Abwehrmechanismen ge- 
gen insbesondere amerikanische Kulturimperialis- 
men entwickelt und weiterhin die Unabhängigkeit 
und nationale Identität der französischen Gemein- 
schaft sichert. 

* Die Politik gegenüber der Dritten Welt soll sich 
im antikolionalistischen Sinne weiterentwickeln. 
Progressive Befreiungsbewegungen sollen Unterstüt- 
zung erfahren. Allerdings nimmt die neue französi- 
sche Regierung in der Politik gegenüber den arabi- 
schen Staaten eine verhängisvolle Rolle ein. Der 
Verbindung mit dein rassistischen Regime in Israel 
wird eindeutig Vorrang eingeräumt. 

* Auffallend ist die Ankündigung der Sozialisten, 
mehr basisdemokratische Elemente wie z.B. Volks- 
abstimmungen, Freie Radios einzuführen. 

Einer Fülle von positiven Ansätzen und Tendenzen 
wird man zunächst einmal abwartend gegenüber- 
stehen müssen. Nicht selten sind in der Geschichte 
der Parteien lortschrittliche Tendenzen dem Zwang 
sog. Realitäten unterworfen worden. Schließlich 
hat ja auch Mitterand angekündigt, das bürgerliche 
Frankreich zu befrieden, was nichts anderes alsein 
Pakt mit Teilen der gaullistischen bürgerlichen Be- 
wegung bedeuten kann. 

Unzweifelhalt bedeutsam aber sind die theoreti- 
schen Ausführungen des künftigen außenpoliti- 
schen Beraters Mitterands, der ohneweiteres als 
Theoretiker französischen nationalrevolutionären 
Gedankenguts eingestuft werden kann. Einst als 
universalistisch einzuordnender „Internationalist” 
nahm er 1975 Abschied von der universellen 
Weltbeglückungsstrategie und sprach sich in seinem 
Buch „Kritik der Waffen” für den spezifisch 
weltweiten nationalrevolutionären Befreiungs- 
kampf aus. So spottet Debray über die Dritte 
Internationale „Was die kubanische, vietnamesische 
Revolution und allgemein die antikoloniale Revo- 
lution in den kolonialen „Was die kubanische, 
vietnamesische Revolution und allgemein die 
antikoloniale Revolution in den kolcnialen und 
halbkolonialen Ländern angeht, die haben auch 
nichts mit der Organisation zu tun gehabt, die ja 
eigentlich der Rahmen zur Förderung dieser 
Bewegungen hätte sein sollen. Die Internationalen 
waren letztlich halt Kaderschulen und haben die 
Grundlagen für die nationalrevolutionären Parteien 





Regis Debray 



geschaffen, die sich am linde gegen sie selbst 
gewendet haben.” In dieser Konsequenz bekennt 
sich Debray zum befreiungsnationalistischen und 
basisdemokratischen Weg zum Sozialismus: „Die 
Massen machen eben die Geschichte. Wenn man 
diesen Gemeinplatz konsequent zu Ende denkt, 
kommt man zu Schlüssen, die je nachdem zum 
Verzweifeln oder zum Jubeln sind, aber jedenfalls 
nicht zu Schlüssen, die man sich wünscht oder an 
die man glaubt. Denn wenn die Massen die Ge- 
schichte machen, und wenn die Massen keine 
Abstraktion sind, die übeall und über alle Grenzen 
und Spraehraume herumgeistern wenn sie also 
nur als eingrenzbare kulturelle und natürliche Ge- 
meinschaften Vorkommen, d.h. nur in der Form 
kulturell und historisch bestimmter nationaler Mas- 
sen dann machen sie die Geschichte da, wo sie 
sind, und so wie sie sind, von unten und nie von 
oben, in ihrer Region und nicht auf der ganzen 
Welt. Es gibt also keine Geschichte für alle, die ge- 
schichtliche Zeit ist in Tokio, Paris, Peking, Vene- 
zuela nicht dieselbe. Und wenn ein weltrevulutio- 
näres Programm darin besteht, die Vielfalt zu ver- 
einheitlichen, also die Weltbewegung zu rationali- 
sieren, dann stellt es sich gegen den Geschichtspro- 
zeß selbst, denn der verläuft von der Einheit zur 
Vielfalt. Die Bewegung kommt von unten, und die 
Vielfalt bleibt immer Sieger.” Hieraus folgert dann 
Debray: Die Nation ist nicht nur keine Suprastruk- 
tur, sondern wie Sprache und Kultur eine reale 
Infrastruktur. Die Internationalen dagegen sind 
Suprastrukturen und werden daher von der Ge- 
schichte schnell vom Tisch gefegt.” So ist es dann 
auch nicht überraschend, wenn der Mitkämpfer des 
Guerillaführers Che Guevara sein nationalrevolu- 
tionäres Bekenntnis in Bezug auf die französische 
Perspektive formuliert: „Meine Position steht in 



völligem Widerspruch zu diesen sogenannten revo- 
lutionären Normen (der alten Linken - die Red.) 
jedenfalls was nationale Parolen, Symbole und Ge- 
fühle betrifft. Ich glaube, daß die Revolution in 
Frankreich nie siegen kann, wenn sie sich das 
nationale Erbe nicht für die eigenen Ziele zurücker- 
obert. Nur indem wir zum Leitfaden dieser einzig- 
artigen Nationalgeschichte zurückkehren, können 
wir hoffen, diesen Faden einmal durchzureißen. 
Der Bruch ist nur auf der Grundlage angenomme- 
ner Kontinuität möglich. Und in Kuba und Viet- 
nam Revolutionär zu sein, heißt Nationalist zu sein 
und nicht erst seit es einen Arbeiterstaat gibt, 
sondern auch schon vorher. Sollen wir unser ge- 
samtes nationales Erbe liquidieren oder nur das, 
was daran imperialistisch und unterdrückend ist. 
Ich glaube, daß wir uns vom Negativen freimachen 
und das Positive entwickeln sollten, weil letzteres 
in Frankreich außerordentlich wertvoll ist. Scharf 
geißelt er die Teile der Linken, die seiner Meinung 
nach identitätslos durch die Welt geistern. „Was 
unsere ‘Revolutionäre’ Internationalismus nennen 
einerseits den Nationalismus anderer Völker 
ernst nehmen, beispielsweise den chinesischen Na- 
tionalismus. der sich mühsam als ‘Maoismus’ tarnt, 
oderden algerischen usw., und gleichzeitig unsere 
eigenen Volkstraditionen ablehnen zu wollen — 
auf all dies reagiere ich mit Abwehr und ratlosem 
Unverständnis.” 

So verbindet Debray seine Sozialismusvorstel- 
lungen mit einem Bekenntnis zur nationalen Iden- 
tität. Gleichzeitig kritisiert er aus nationalrevolutio- 
närer Sicht die Marx 'sehe Vorstellung von der Ein- 
heit des Geschichtsprozesses: „Der Begriff einer zu- 
nehmenden geschichtlichen Vereinheitlichung so- 
wohl der Produktions- wie der Lebensbedingungen, 
die Vorstellung einer immer einheitlicheren und ge- 
radlinigeren geschichtlichen Entwicklung entlang 
der fünf Produktionsweisen, dieser Begriff von Uni- 
versalität im Sinne einer Einebnung der Unterschie- 
de. einer fortschreitenden Verminderung ethnis- 
scher, kultureller und kultureller Differenzen, ist 
in der Tat ein Begriff der bürgerlich-analytischen 
Vernunft. Marx und noch mehr Engels haben ihn 
direkt von Condorcet und Aufklärung übernom- 
men.” Insbesondere weist er Marx Lücken in seiner 
Lehre nach und spricht daher dem Marxismus eine 
Gesamtperspektive ab. 

Welchen Stellenwert die Perspektiven Debrays für 
die künftige Politik der französischen Regierung be- 
sitzen bleibt offen. Debrays Perspektiven, die hier 
nur selektiv und tendenziell vorgestellt werden 
konnten, zeigen aber, daß eine nationalrevolutio- 
näre, antikapitalistische und die alten eurozentristi- 
schen Vorstellungen überwindende Perspektive so- 
wohl in Frankreich, als auch bei den übrigen Völ- 
kern Europas ständig an Einfluß gewinnt. 

Walter I lohenstein 
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Vom Kinima der Sonnenfahne 

auf grünem Grund 

Griechenlands Panhellenische Sozialistische Bewegung 



Mit den Augen eines etablierten Westeuropäers be- 
trachtet wirkt sie agressiv. unheimlich und furcht- 
ein flöhend, vor allem aber schwer einordbar, 
Griechenlands Panhellenische Sozialistische Bewe- 
gung. kurz PASOK genannt. 1974 kurz nach dem 
Sturz der reaktionären Militärregierung gegründet, 
hat sich die PASOK zur stärksten Oppositionsbe- 
wegung Griechenlands gemausert. 1981, so hofft 
die PASOK soll es gelingen, die regierende Neue 
Demokratie von der Regierung abzulösen. So bangt 
der bürgerliche Ministerpräsident Rallis und mit 
ihm das gesamte Konservative und reaktionäre La- 
ger. daß es dem unbestrittenen Führer der PASOK 
Andreas Papandreou gelingen könnte, eine po- 
litische Wende herbeizuführen. Andreas Papan- 
dreou Symbol und dynamischer Faktor, heute 63 
Jahre alt, stellt einer politischen Formation vor. die 
sich als Bewegung fühlt und ganz bewußt sich nicht 
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Andreas Papandreou 



als Partei bezeichnet. Die Fahne der Bewegung ist 
grün, Emblem ist eine aufgehende Sonne im Strah- 
lenkranz. Im politischen Spektrum ordnet sich die 
PASOK ..links” ein. Wer aber allerdings haarscharf 
schließen sollte Paralellen zur Sozialdemokratie 
auf der einen oder zum dogmatischen Kommu- 
nismus auf der anderen zu ziehen, der sieht sich ge- 
täuscht. Hellas Sozialisten sind durch und durch 



nonkonform und den Supermächten in Ost und 
West feindlich gesonnen. Man sieht sich als .. Trä- 
gerin des politischen und sozialen Wechsels in Grie- 
chenland”. So nimmt es denn auch nicht wunder, 
daß die PASOK versucht breite Bevölkerungskreise 
gegen die herrschende Klasse in Griechenland zu 
mobilisieren, so wird die PASOK nicht nur von 
weiten Teilen der Arbeiterschaft unterstützt, son- 
dern auch zunehmend aus den Mittelschichten und 
aus den Kreisen der Bauernschaft. Bereits zwei 
Monate nach Gründung der PASOK erreichte die 
Bewegung 1 3%r der Wählerstimmen. Bei den darauf- 
folgenden Parlamentswahlen 1977 steigerte sie sich 
auf 25% und erzielte 93 von 300 Parlamentssitzen 
im Athener Vouli. Die PASOK verfügt über eine 
straft gegliederte und bisher noch nie in Griechen- 
land dagewesene breite Organisation, Mit über 
70.000 Mitgliedern und Zellen in fast allen griech- 
ischen Gemeinden ist die PASOK die ..Parteiorga- 
nisation mit der höchsten Organisationsstruktur. 

Die Ideologie der PASOK ist der linker sozial- und 
nationalrevolutionärer Bewegungen auf der ganzen 
Welt vergleichbar. So vertreten die Panhellcnischen 
Sozialisten einen militanten Befreiungsnationalis- 
mus, der seinen Ausdruck in dem aktiven Eintreten 
für Blockfreiheit und nationale Unabhängigkeit fin- 
det. Die PASOK bekämpft gleichermaßen die agres- 
sive Politik der US- und Sowjetimperialisten. So 
unterstützt die Organisation beispielsweise aktiv 
den Kampf der polnischen Arbeiter und der inhaf- 
tierten Intelektuellen in Polen und im gesamten 
Ostblock. So ist die PASOK aber ebenfalls gegen 
die NATO und gegen amerikanische Stützpunkte 
im Mittelmeer. In der Erklärung des „9. Septem- 
ber”, die von Andreas Papandreou verfaßt wurde, 
wird der Kampf für eine Ordnung verkündet, die 
sowohl von ausländischen Kontrollen und Einmi- 
schungen als auch vom Einfluß der ökonomischen 
Oligarchien befreit sein soll. Als sozialistische Par- 
tei tritt die PASOK Für ein Selbstverwaltungsrecht 
der Arbeiter ein. Nach ihrem Selbstverständnis 
lühlt die PASOK sich nicht als marxistische Partei, 
tritt aber dafür ein. die marxistische Methode in 
ihren Analysen schöpferisch anzuwenden. Selbstbe- 
wußt weisen die Panhellenisten darauf hin. daß ihr 
Sozialismusmodell zwar vergleichbar mit gewissen 
Momenten des .jugoslawischen Modells“ sei. sie 
aber einen eigenen griechischen Weg zum Sozialis- 
mus ansteuern. 
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Auch im ökologischen Bereich engagie- 
ren sich die Panhellenisten, hier bei ei- 
ner Anti-Smog-Demonstration in Athen. 
Der Text in der Plakatinschrift lautet: 
„Tod den Vergiftern unserer Kinder*’. 
Das gefräßige Fabeltier soll die „In- 
dustrie” darstellen. 



Von der sogenannten „Sozialistischen Internationa- 
len“ halten die sozialistischen Griechen nichts. 
Noch weniger von der westdeutschen SPD. Die So- 
zialdemokraten. so Papandreou, modernisieren le- 
diglich die Gestalt des Kapitalismus, ohne dessen 
Struktur anzutasten. So gebe es beispielsweise in 
Jer BRD lediglich sehr geringe Unterschiede zwi- 
schen der Wirtschaftspolitik der CDU und der SPD. 
Die PASOK dagegen strebe „institutioneile Ände- 
rungen radikalen Charakters“ an. 

Auch sind in der Programmatik der Sozialisten rä- 
tedemokratische Elemente unverkennbar: „Die na- 
tionale Unabhängigkeit ist mit der Volkssouveräni- 
tät, mit der Demokratie in jedem Bereich des 
Staatslebens und mit der aktiven Mitarbeit des Bür- 
gers in allen ihn betreffenden Entscheidungen un- 
trennbar verbunden“. Diese Programmatik erklärt 
die Sympathie der PASOK zu dem basisdemokra- 
tischen Modell in Libyen. Im übrigen fällt auch die 
Verbundenheit mit zahlreichen progressiven Bewe- 
gungen im arabischen Raum auf. 

Des weiteren sind die programmatischen Forde- 
rungen sehr stark auf den agrarisch strukturierten 
Bevölkerungsteil abgestimmt. Hierzu gehört auch 
die Ablehnung der EG-Mitgliedschaft. 

Kritiker werfen der PASOK vor, sie sei eine reine 
Führerpartei. Unbestritten ist, daß Papandreou die 
dominierende Figur in der PASOK ist. Richtig ist. 
daß durch diese überragende Persönlichkeit wichti- 
ge Diskussionsprozesse gehemmt werden und not- 
wendige geistige Auseinandersetzungen zwischen 
Politisch durchaus heterogen Strömungen nicht 
stattfinden. So hat sich innerhalb der PASOK ein 
Populistischer und ein betont sozialistischer Flüge 
gebildet, die sich aber beide wegen dem zentralisti- 
schen Führungsstil wenig selbstständig artikulieren 



können. Starken Rückhalt hat die PASOK in den 
Reihen der Jugend. Sehr aktiv ist die Jugendorgani- 
sation. der die Bewegung einen groben Teil der er- 
reichten politischen Relevanz verdankt. Jedoch 
blieben auch Konflikte mit der Jugendorganisation 
nicht aus. 

1^81 steht die PASOK vor einem wichtigen Wahl- 
kampf. Griechenland soll wieder den Griechen ge- 
hören verspricht Papandreou seinen begeisterten 
Anhängern. Auch die bekannte Antifaschistin und 
Liedersängerin Melina Mercouri unterstützt den 
Wahlkampf der PASOK. Die Zeit sei reif für die 
„Allaghi“, die Veränderung. Die PASOK hofft, die 
„nichtpriveligiertcn Schichten“ für die Sache des 
Volkes gewinnen zu können. 

Auch wenn die Kritik am Führungstil der Partei ge- 
rechtfertigt ist, so erweist sich doch in Gestalt der 
PASOK, dab in Griechenland ein bedeutender be- 
Ireiungsnationalistischer, antiimperialistischer und 
sozialistischer Faktor als Oppostion gegen das 
Weltmachtstreben der imperialistischen Super- 
mächte vorhanden ist. Der Kampf der PASOK ist 
ein wichtiger Beitrag im Kampf der Völker gegen 
Imperialismus, Unterdrückung und soziale Ausbeu- 
tung, Im Lager der deutschen Nationalrevolutio- 
näre kann sich die PASOK einer kritisch-konstruk- 
tiven Sympathie sicher sein. 
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Die Revolution ist grün 

Interview mit Werner Grüsch 



Werner Grüsch. 37, Mag. soc. et oecon., ehemali- 
ger ORF-Mitarbeiter und bekannt durch seine Rei- 
sereportagen, war 1979 in Libyen und hat dort 
den Film „Die Revolution ist grün” gedreht. Dieser 
Film wurde 1980 im österreichischen Fernsehen 
ausgestrahlt und läuft nun auch im Kino. Die Vor- 
urteilslosigkeit. mit der Grüsch und sein Filmteam 
die Jamahiria zeigen, steht im bemerkenswerten 
Gegensatz zu der gehässig-bornierten Lugenkam- 
pagne der bürgerlichen Presse. Die Kronen-Zeitung 
beispielsweise (Österreichs auflagenstarkste Tages- 
zeitung. ein Gegenstück zu Springers Bild-Zeitung) 
nennt Oberst Khadafi grundsätzlich nur den 
„Revolutionsderwisch” und bemüht sich, die ganze 
Al-Fatah-Revolution als das Werk eines verrückten 
Fanatikers und seiner „Kameltreiber” darzustellen. 
Dokumentarfilme wie „Die Revolution ist grün” 
sind geeignet, derartige Klischeebilder zu zer- 
stören. 

WIR SELBST sprach anläßlich der Wiener Premiere 
dieses Films mit Werner Grüsch. 

WIR SELBST: Herr Grüsch, was hat Sie bewogen, 
diesen Film zu machen? Finden Sie nicht auch, daß 
hinsichtlich der Informationen über die libysche 
Volks-Jamahiria hierzulande eine (gewollte) Infor- 
mationslücke besteht? 

GRÜSCH: Ich möchte eine Gegeninformation 

schaffen. Das, was über bestimmte Länder oder be- 
stimmte Persönlichkeiten der Dritten Welt berich- 
tet wird, ist überhaupt keine Information. Leute 
wie Khadafi werden auf Grund von Teilinforma- 
tionen als Sündenböcke für die Dritte Welt als 
Ganzes überhaupt hingestellt. Ich wollte im ORF 
deshalb nicht mehr mitarbeiten, weil mir diese 
zynische, verzerrende Darstellungsform, diese Ver- 
kürzung auf Sensationsberichte nicht gefiel. Ich 
versuche, so ehrlich zu sein, wie man als Westeuro- 
päer nur sein kann, und einen Vermittler zu spie- 
len, der objektivere Informationen gibt als das, 
was in totaler Verzerrung in den Massenmedien 
erscheint. Darum war ich auch 5 Monate lang in 
Libyen und habe dort so gewohnt wie die Leute 
selbst. Ich hasse diesen Polit-Tourismus, bei dem 
ein hartgesottenes westliches Filmteam 2 Wochen 
lang im Autobus durch ein Land geschleust wird 
und sich dann anmaßt, ein fundiertes Urteil über 
dieses Land zu fällen. Das ist die typische neo- 
kolonialistische Arroganz, alles, was nicht in das 



Prokrustesbett des Eurozentrismus paßt, als ver- 
rückt abzutun. 

WIR SELBST: Von Anfang an' galt die Sorge der 
Revolution dem Aufbau einer nationalen Industrie, 
um Libyen von den Fesseln des Weltmarktes und 
der Weltmonopole befreien zu können und um die 
Selbstversorgung - u.a. auf dem Nahrungsmittel- 
und Rohstoffsektor - zu sichern, ln Ihrem Film 
zeigen Sie den ungestümen Aufbau-, Moderni- 
sierungs- und Fortschnttswillen, der Libyens 
Sprung in die Neuzeit begleitet. Welche Entwick- 
lungsprojekte finden Sie besonders bemerkens- 
wert? 

GRÜSCH: Was mich am meisten fasziniert, sind 
die Sahara-Projekte. Am meisten habe ich mich mit 
Agrarprojekten befaßt. Und besonders gut finde 
ich auch das Bauprogramm, demzufolge jedes Haus 
seinen Bewohnern gehören soll. Faktisch verwan- 
delt dieser Grundsatz Libyen in eine riesige Bau- 
stelle. Es ist einfach ungeheuer, was dort gebaut 
wird; so etwas habe ich überhaupt noch nicht ge- 
sehen. Mag sein, daß manchmal der dritte Schritt 
vor dem ersten getan wird. Konkret: Durch einen 
überschnellen Technologietransfer, der nicht auf 
den gewachsenen Strukturen des Landes aufbaut 
und die arabische Traditionen ausradiert, könnte 
die Gefahr neuer Abhängigkeiten von den Indu- 
strieländern entstehen. Es ist das typische Ver- 
halten europäischer Industrien, solche Entwick- 
lungen zu forcieren. Dafür muß man die euro- 
päischen Konzerne, vor allem die Multis, wirklich 
angreifen. Es wäre nicht wünschenswert, wenn 
Drittweltländer wie Libyen zugleich mit der 
Technologie des Westens auch dessen Ideologie 
und Umweltverschmutzung importierten. Der 
westliche „Fortschritt” ist gewiß nicht alleinselig- 
machend. 

WIR SELBST: Libyen hat nach der Revolution 
seinen ölreichtuni in den Dienst der arabischen 
Sache gestellt und aus den immer reichlicher 
fließenden Öleinkünften seine wirtschaftliche Zu- 
kunft gesichert. Zugleich ist man aber klug genug, 
ür die Zeit nach dem Erdöl Vorsorge zu treffen 
und Raubbau an den Ölquellen zu vermeiden 
sehr zum Leidwesen der Öl-Multis. Wie lange wer- 
den Ihrer Meinung nach die libyschen Ölvorräte 
noch reichen? 
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GRUSCII: Dafür gibt cs ziemlich konkrete Sehat- 
zungen. etwa 40-50 Jahre lang hei der derzeitigen 
Fordermenge. Bis dahin muh Libyen seine eigene 
Basisindustrie und seine landwirtschaftliche Selbst- 
versorgung aufgebaut haben Hierfür werden wirk- 
lich imposante Anstrengungen gemacht. Wenn es 
nicht gelingt, die Infrastruktur im gleichen Aus- 
mah aus/ubauen. konnte es Schwierigkeiten geben. 

WIR SELBST: Wer. glauben Sie. verdient an der 
sogenannten ..Ölkrise”? Die Multis oder OPEC- 
Staaten wie Libyen? 

(»RUSCII: Das ist wohl ziemlich klar. Schließ- 
lich erfahrt man jedes halbe Jahr neue Statisti- 
ken über die Supergewinne der Ölgesellschaften. 
Inzwischen dürfte es auch dem Durchschnittsbür- 
ger klar geworden sein, daß nicht die „bösen 
Araber”, sondern die Multis daran verdienen. Die 
„Ölkrise" war und ist ein klassischer Coup der 
Öl-Multis, es gibt inzwischen genug Dokumen- 
tationen darüber. 

WIR SELBST: Durch Urbarmachung neuer Land- 



flachen in der Wüste wurden seit 1969 aus ödem 
Land Weizenfelder und Weideland für fast 1 Milli- 
on Bauern. Libyen will die Selbstversorgung mit 
Agrarprodukten erreichen und in Zukunft sogar 
Überschüsse exportieren. In Ihrem Film zeigen Sie 
eine Reihe künstlicher Oasen in der Sahara. Wird es 
möglich sein, durch intensive Bewässerung das 
ganze Land in einen blühenden Garten zu verwan- 
deln? Welche Kulturen versprechen in Libyen be- 
sonderen Erfolg? 

GRÜSCH: Es ist notwendig, die Grüngürtel so weit 
auszudehnen, daß sie eine Klimaveränderung her- 
vorrufen. D.h. wenn es in etwa 20 Jahren gelingt. 
Grünzonen zu schaffen, die auch Wolken anziehen. 
wird das Experiment von Dauer sein. Die Risiken 
sind freilich sehr groß, da es ein Wettlauf mit der 
Zeit ist. Darum werden die Bemühungen um Be- 
wässerung auch so stark forciert. Die Anstren- 
gungen lohnen sich aber jedenfalls. Bedenken Sie. 
daß Nordalrika vor 2000 Jahren die Kornkammer 
Roms war! Sehr gute Erfolge wurden mit Weizen 
und Gemüse erzielt, und für die Viehzucht werden 
Kleefelder angelegt. 
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WIR SELBST In Ihrem Film sieht man, wie die 
Volksmassen Libyen seit der Revolution in eine 
Baustelle verwandelt haben: Wohnblocks, Ein- 
familienhäuser, Schulen, Krankenhäuser, Farmen 
und Fabriken schieben in unvorstellbarem Aus- 
mab aus dem Boden, zum Teil sogar mitten in der 
Wüste. Ziel des Staates ist es dabei, die Beduinen 
seßhaft zu machen. Sehen Sie in diesen Bestre- 
bungen die Überwindung rückständiger Lebens- 
formen oderehereinen Kontinuitätsbruch? 



GRUSCU: Das muß man sehr differenziert sehen, 
das ist eine Fahrt zwischen Scylla und C'harybdis. 
Die Erhaltung der kulturellen Identität sollte 
nicht auf Kosten des Fortschritts gehen. Techni- 
scher Fortschritt ist zweifellos notwendig für die 
Entwicklung: Rückständigkeit bedeutet Abhängig- 
keit und Unterlegenheit gegenüber den Industrie- 
ländern. Es wäre typisch europäische Arroganz, 
von Völkern der Dritten Welt zu verlangen, dab sie 
in pittoresker Armut verharren, damit Necker- 
mann-Touristen eine malerische Welt vorfinden. 
Technologietransfer sollte freilich so erfolgen, 
dab er nicht neue Abhängigkeiten schafft. Es wäre 
denkbar, Technologien aus den nationalen Ge- 
gebenheiten heraus zu entwickeln. Die westlichen 
Konzerne tragen jedenfalls nicht aus Menschen- 




Wolmvcrhültnisse vor der Revolution in Libyen 
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frcundlichkeit zur Entwicklung von Ländern wie 
Libyen bei, sondern um sich neue Märkte zu er- 
sehlieben. 

WIR SELBST: Klar. Was können Sie uns über 
das Schulwesen der Jamahiria erzählen? Die Re- 
volution hat doch den Grundsatz ,, Erziehung 
für alle” propagiert - wie sind die Resultate? 

GRÜSCH: Bis in die kleinsten Dörfer auch tief 
in der Sahara gibt es heute Schulen. Der Unter- 
richt wird im Sinne der Schaffung des arabischen 
Nationalbewubtseins geführt. Die Zahl der Studen- 
ten ist sehr gestiegen, wobei der Schwerpunkt auf 
die naturwissenschaftlichen und technischen Fä- 
cher. die für den Aufbau des Landes nötig sind, ge- 



Evolution der Zahl der UniversitatMtudenten von 
1 968-69 bis 1980-81 



Fakultäten 


68/69 
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75/76 


80/81 


Die Fakultäten 

Utlcratur 

Handel und Volkswirtschaft 


1.002 


2.322 


2687 


3.470 


Recht 


4M 


1.164 


1.856 


MM# 


l'idafogic 


4M 


820 


2.006 


2.350 


uahtachc Sprachen und iaUmichc 


294 


8X8 


1 532 


3,150 


midien 


459 


773 


1.064 


1.500 


Gesamtsumme 


2.601 


5.967 


9.145 


13.470 










1 


Praktisches Studium 










Wissenschaft 


m 


508 
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Mlgeimcne Gesamtsumme 


3460 
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25.470 
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legt wird. Faszinierend fand ich vor allem die Bil- 
dungsmöglichkeiten für die Frauen, auch die tech- 
nische Schulung der Mädchen wird ausgebaut. Die 
Emanzipation der Frauen wird nur dadurch ge- 
lingen, daß ihnen die Bildungswege geöffnet wer- 
den. 

WIR SELBST: Ein Problem aller arabischen Län- 
der. Und welche Fortschritte hat das Gesund- 
heitswesen in Libyen seit 1969 gemacht? 

GRÜSCH: Die früher unter den Beduinen verbrei- 
teten Augenkrankheiten sind praktisch ausgerottet. 
Auch Für Kinderheilkunde, Gynäkologie etc. wer- 
den Kliniken eingerichtet, die dem modernsten 
europäischen Standard entsprechen. Das Teuerste 
ist gerade gut genug. Ich glaube, das libysche Volk 
hat zum erstenmal eine Regierung, die so denkt. 
Es gibt ein Grundrecht auf gesundheitliche Be- 
treuung. Das Problem besteht vorerst noch darin, 
daß zu wenige einheimische Ärzte und Schwestern 
vorhanden sind. Obwohl ziemliche Anstrengungen 
gemacht werden, medizinisches Personal heranzu- 
bilden, wird es noch einige Zeit dauern, weil 
früher keine entsprechende Bildungsmöglichkeiten 
vorhanden waren. 

WIR SELBST: Jetzt noch einige brisantere Fraget. 
Es ist Khadafis erklärtes Ziel, aus der in seinem 
„Grünen Buch” entwickelten Konzeption ein 
internationales „Drittes System” zu machen, das 
als Antithese zu Kapitalismus und Kommunismus 
gedacht ist. Gemäß dieser Theorie bemüht man 



sich in Libyen um den Aufbau einer Basisdemo- 
kratie. Glauben Sie, daß diese sozialistische Demo- 
kratie in der Jamahiria sich zu einem Modell für 
andere Länder entwickeln könnte? 

GRÜSCH: Motor dieser Theorie, die auf dem Räte- 
system aufbaut, ist Khadafi selbst. Wohl gibt es 
noch einen gewissen Widerstand von Seiten der 
Technokraten, aber die einfacheren Leute und die 
Jugendlichen sind sehr engagiert. Ich selbst konnte 
weder Sitzungen von Volkskomitees beiwohnen 
loch mit Gewerkschaftsvertretern, die Fabriken 
übernommen haben, sprechen. Möglicherweise sind 
die Libyer gegenwärtig so sehr mit sich selbst und 
ihrem demokratischen Prozeß beschäftigt, daß sie 
dabei nicht von Fremden gestört werden wollen. 
Man muß dafür Verständnis haben. Voraussetzung 




datür. daß das libysche System Modellcharakiei 
bekommt, ist das völlige Ausreifen der Ideen 
Khadafis. 

WIR SELBST: Libyen gehört zu jenen Kräften in 
der arabischen Welt, die der unheiligen Allianz von 
US-lmperialismus, Zionismus und arabischer Re- 
aktion am meisten Widerstand entgegensetzen. Es 
ist die treibende Kraft in der „Front der Stand- 
haftigkeit” und soll nach dem Willen Khadafis 
zur Keimzelle der arabischen Einheit vom Golf 
bis zum Atlantik werden. Wie bewerten Sie die 
Chancen zur Herstellung der arabischen Einheit, 
und was sagen Sie zur amerikanischen und fran- 
zösischen Interventionspolitik in Afrika und im 
Nahen Osten, die bemüht ist, dieses Ziel zu durch- 
kreuzen? 

GRÜSCH: Ich glaube nicht, daß die arabische 
Einheit trotz aller Bemühungen Khadafis kurz- 
fristig hergestellt werden kann. Vielleicht mittel- 
fristig. Die Interessen der westlichen Welt sind so 
stark, daß immer wieder Staaten aus der arabi- 
schen Front herausgebrochen werden, Ägypten 
beispielsweise. Hier zeigt sich immer wieder der 
Ost-West-Konflikt. Die arabische Position ist dem- 
gegenüber sehr schwierig, da sie sowohl ge-'.» > n 
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Westen als auch gegen den Osten ihre Selbständig- 
keit wahren mub. Die französische Interventions- 
politik ist wohl das schamloseste, was es in ganz 
Afrika gibt, der Zynismus des französischen 
Neokolonialismus war bisher ohne Beispiel (In- 
terventionen in Zentralalrika, in lunesien. im 
Tschad Anmerkung der Red.». Und durch die 
ultrakonservative Politik Reagans, besonders seine 
Nahostpolitik, entstehen weitere Schwierigkeiten 
für die arabische Einigung. 

WIR SELBST: Wird Ihr Film auch in der BRD ge- 
zeigt werden? 



der Berlinale. Weiteres hängt von den Verhand- 
lungen ab. 

WIR SELBST: Haben Sie noch weitere Filmpro- 
jekte? 

GRÜSCH: Ja. wieder in Afrika. Die Frage ist nur, 
ob ich das Geld dafür auftreiben kann. Das ist sehr 
schwierig, wenn man eine alternative Information 
bringen will. Aber ich gebe nicht auf! 

W'IR SF.LBST: Herr Grüsch, wir danken Ihnen für 
das Gespräch. 



GRUSCIl: Er war beim Festival in Leibzig und bei 

nj\/\/\/\/V\AAruV\A/\AAJ\AA/V\AAAJV\AAAAAA 



WELTWEITER 

BEFREIUNGS- 

KAMPF 



IRLAND 

Das geteilte Irland hört nicht auf zu kämpfen und 
zu leiden. Am 5. Mai starb in einem nordirischen 
Gefängnis der Unterhausabgeordnete und 1RA- 
Aktivist Bobby Sands (27) nach 66tägigem Hunger- 
streik. Er wollte für die I 200 inhaftierten lRA-Mili- 
tanten den Status politischer Gefangener erwirken. 

Der Hungerstreik gehört zu den Traditionen der 
irischen Republikaner, die damit im Laufe der Zeit 
mancherlei Forderungen durchzusetzen suchten. 
Sands war der 13. irische Nationalist, der in diesem 
Jahrhundert den Fastentod gestorben ist. Inzwi- 
schen sind auch die Republikaner Francis Hughes 
(25). Raymond Me Creesh (24) und Patrick ()‘ I Li- 
ra (23) ihrem Hungerstreik erlegen, den sie aus den 
gleichen Motiven wie Sands begonnen hatten. Ge- 
genwärtig befinden sich weitere irische Nationali- 
sten im Hungerstreik, um den Status politischer 
Häftlinge zu erreichen. Zwei von ihnen wurden im 
Juni in das Unterhaus der Republik Irland gewählt. 
Dieser moralische Sieg der irischen Untergrundar- 
mee IRA zwingt das Establishment in Dublin, mehr 
als bisher Rücksicht auf den Kampf der IRA in 
Ulster zu nehmen und wird sicher auch für die 20 
Millionen Amerikaner irischer Abstammung als Sig- 
nal für eine gröbere Unterstützung der IRA wirken. 

Fast gleichzeitig mit diesem Erfolg der IRA wurden 
8 Angehörige dieser Untergrundorganisation von ei- 
ner schwerbewaffneten Gruppe ihrer Genossen in 
einem bravourösen Handstreich aus dem Crumlin- 




Lhrcnwachc am (Jrab eines verhungerten lRA-Freiheils- 
kampfers. 



Gefängnis in Belfast befreit. Obwohl Armee und 
Polizei der britischen Besatzer in Alarmbereitschaft 
versetzt wurden und eine Grobfahndung durchführ- 
ten. gelang es den IRA-Häftlingen und ihren Be- 
freiern, sich spurlos ubzusetzen. 

Unter dem Eindruck des unerbittlichen Widerstan- 
des in Nordirland mehren sich auch in England 
selbst die Stimmen der Vernunft: Nach einer 
neueren Umfrage sind 62 % der Engländer für eine 
Aufgabe der ,, Unruheprovinz", 53 '/'■ sind sogar der 
Ansicht, die Wiedervereinigung Ulsters mit der Re- 
publik Irland solle gefördert werden; 50 ' /< treten 
für den sofortigen Abzug der Besatzungstruppen 
ein. 
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SRI LANKA 

Bonn: Am 15. Juni gingen 3ooo in der Bundes- 
republik lebenden Tamilen auf die S trabe, um 
gegen die anhaltende Unterdrückung der Tamilen 
auf Sri Lanka, durch Ansiedlung vun Singhalesen 
in den von Tamilen bewohnten Gebieten, zu de- 
monstrieren. Sie unterstützen damit den Kampf 
der ’Tamilischen Vereinigten Befreiungsfront" 
(TULF) um völlige Abtrennung des tamilischen 
Teilstaates von der Demokrat. -Sozialist. Republik 
Sri Lanka. Die TULF vertritt die in Sri Lanka 
lebenden Tamilen, die etwa 22V/ der Gesamt- 
bevölkerung (14,35 Mill.) ausmachen und sich 
widerum aus eeylonesisehcn und indischen I ami- 
len zusammensetzen. 

ARMENIEN 

ln den vergangenen Monaten kam es in mehreren 
europäischen Städten zu Anschlägen auf türkische 
Vertretungen. Der vorerst letzte, dem ein Ange- 
stellter des türkischen Konsulats zum Opfer fiel, 
ereignete sich in Genf und wurde, wie viele andere 
auch, von einem Armenier verübt. 

Die etwa 2 Mill. Armenier in der Sowjetunion 
leben in der "Armenischen Sozialistischen Sowjet- 
republik". während die im Süden des Ararat-I loch- 
landes (Türkei) lebenden Armenier immer noch 
keinen Minderheitenschutz genieben. 

SCHOTTLAND 

Nach einer Zeit des Rückzuges in konservative, 
romantische Träumereien vollzieht sich zur Zeit 
ein Wandel innerhalb der schottischen Bewegung. 
Der linke Flügel der Schottischen Nationalisten- 
partei SNP konnte auf der „Aberdeen Konferenz” 
Hilde Mai weiteres Terrain gewinnen. Wortführer 
des nationalrevolutionären Flügels ist der der 
ehemalige Labour-Untcrhausabgeordnete Jim 
Sillars, dem es gelang eine Reihe von fortschritt- 
lichen Positionen neu in die Programmatik der SNP 
einzubringen. Auch etliche Vorstandspositionen 
konnten von den Nationalrevolutionären besetzt 
werden. Mit dem neuerlichen Linksruck steigen 
auch die Popularitätswerte bei Meinungsumfragen. 
Zur Zeit liegt der Prozentwert der SNP bei 22%. 

IRAK 

Die israelischen Agressionsabsichten gegen die 
arabische Nation zeigen sich nicht nur in den wie- 
derholten terroristischen Angriffen gegen den Li- 
banon und vor allem gegen die Palästinenser im 
Süden gegen den Libanon und vor allem gegen die 
Palästinenser im Süden des Landes. Der Gipfel des 
zionistischen Terrorismus ist der Angriff l > israeli- 
scher Kampfflugzeuge auf die irakische Hauptstadt 
Bagdad und die Bombardierung der dortigen Kern- 
kraftanlagen am 7. Juni. Tatsache ist, dab diese 




Bomben-Terrorist Begin 



Kernkraftanlagen ausschlieblich wissenschaftlichen 
Forschungsarbeiten dienten und dab der Irak das 
internationale Abkommen über das Verbot der nu- 
klearen Waffen unterzeichnet hat. Israel hingegen 
hat sich geweigert, dieses Abkommen zu unter- 
zeichnen. und die israelischen Atomkraftanlagen 
dienen auch militärischen Zwecken (viele Beobach- 
ter versichern, dab Israel im Besitz von Atomwaf- 
fen sei), Israel verweigert - im Gegensatz zum Irak 
Inspektionen durch die 1AHO. Übrigens stellt 
der Piratenakt vom 7. Juni nicht die erste Aggres- 
sion dieser Art gegen die Atomenergieanlagen im 
Irak dar: Schon am 27. September 1980 hatten 
israelische Flugzeuge Angriffe auf die irakischen 
Atomanlagen geflogen. 

Auch als prinzipieller Gegner der Kernkraft (mit 
allen impliziten Gefahren auch der „friedlichen” 
Nutzung) mub man diese gewaltsame Einmischung 
in die inneren Angelegenheiten eines arabischen 
Landes als flagrante Verletzung aller Völkerrechts- 
prinzipien, als kriminellen Akt nicht nur gegen den 
Irak, sondern auch gegen die internationale Ge- 
meinschaft verurteilen. Das Bombardement auf 
Bagdad beweist ebenso wie die bewubte Verschär- 
fung der Lage im Libanon, dab Israels Betonung 
von „Sicherheit“ und „Frieden“ nicht den Tatsa- 
chen entspricht, dab es vielmehr selbst eine grobe 
Gefahr für den Weltfrieden darstellt. Indem die 
Zionisten versuchen, die wissenschaftliche Ent- 
wicklung in den arabischen Ländern zu verhindern, 
wollen sie ihre Rolle als „Ordnungsmacht“ im 
Nahen Osten und als Instrument zur Verhinderung 
des arabischen Fortschritts festigen. Dadurch 
stellen sie eine ständige Bedrohung der arabischen 
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Nation dar. Angesichts dieser Situation wird es 
notwendig sein, unentwegt für die Stärkung des 
Zusammenhalts in der arabischen Welt zu arbeiten, 
um die imperialistische und zionistische Aggression 
zum Scheitern zu bringen. 

KORSIKA 

Die korsischen Nationalrevölutionare der FLNC 
wollen vorerst keine Anschläge mehr verüben. 
In einem Kastanienwald in der Nähe von Ajaccio. 
in den Journalisten mit verbundenen Augen ge- 
führt worden waren, kündigte die „Nationale Be- 
freiungsfront" die Fortsetzung des vor den fran- 
zösischen Präsidentenwahlen am 2. April beschlos- 
senen Waffenstillstands an. Ferner forderten sie 
Mitterand und seine Regierung auf, „das Selbstbe- 
stimmungsrecht des korsischen Volkes anzuerken- 
nen". Mitterand hat den Korsen mittlerweile ei- 
nen Sonderstatus zugesagt. Inwieweit dies ernst- 
zunehmen sein wird, wird die Zukunft erwei- 
sen. 



DÄNEMARK 

Eine von der dänischen Friedensbewegung ge- 
plante „Friedenskundgebung" auf dem Roten Platz 
in Moskau wird nicht stattfinden können. Einer 
Gruppe von 30 Dänen, die im August mit einem 
Bus nach Moskau fahren wollten, wurden die 
Einreise visa verweigert. Dennoch plant die Dä- 
nische Friedensbewegung weiterhin Kundgebungen 
gegen das Wettrüsten in Europa, auch in ost- 
europäischen Staaten, so u.a. auch in Ost-Berlin. 




Wallonien, Opfer des 
multinationalen Kapitalismus 



Wallonien ist ein Land mit wichtigen Industrie- 
becken. die die Namen der groben Flüsse tragen: 
„Bassin puosan" und bassin sambrien” Heute ist 
Wallonien einer schlimmen, strukturbedingten 
Wirtschaftskrise ausgesetzt. Schon vor drei Jahren 
hat Michel Quevit m einer Universitätsarbeit den 
wallonischen Wirtschaftsniedergang sorgfältig ana- 
lysiert. 

Wallonien war eine industrielle Macht ersten Ran- 
ges und ist seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges 
nur noch eine abgewirtschaftete Industriezone. 
Der Grund hierfür ist die Abwanderung des multi- 
nationalen Kapitals. Innerhalb des belgischen 
Staates verlagerte sich der Schwerpunkt des Grob- 
Kapitals von Wallonien nach Flandern. Der Einfluß 
des Grobkapitals (z.B. Kreditbank, Almanij. Be- 
kaert. Agfa-Gevaert. Armateurs Anversois. VC'B. 
Boerenbond) auf das staatliche Mißgebilde Belgien 
blieb bestehen. Die Kontrolle und die Abhängig- 
keit des Staates ist gesichert. Auch der Einfluß 
des multinationalen Großkapitals aut den bel- 
gischen Staat (BASF. Bayer, General Motors. Ford. 
Empain. S.G.B.. usw.) läßt bei immer mehr Wallo- 
nen ernste Zweifel an der Legitimität der beste- 
henden staatlichen Ordnung aufkommen. 



Nachdem das Großkapital die Schließung der Koii- 
lengruppen und -zechen veranlaßt hat. greilt man 
nun nach einem anderen lebenswichtigen Sektor 
tles einstigen wallonischen Reichtums: die Eisen- 
und Stahlindustrie. 

Cockerill (Lüttich), Boel, die „Fabrique de Fer”. 
die Hüttenwerke von Clabecq sehen sich heute 
gezwungen, zu fusionieren, was künftige unheil- 
volle Nachwirkungen mit sich bringen wird. Be- 
fehlsmäbige Fusionsforderungen kommen von 
der F.WG-Kommission, einem sogenannten „eu- 
ropäischen” Organismus, der hier nur im Dienst 
des internationalen Großkapitals steht; diese 
Kommission wünscht die in Schwierigkeiten 
geratenen Sektoren radikal zu „rationalisieren”, 
damit Banken und Finanzgesellschaften sich 
zufrieden fühlen. Die triumphierenden Finan- 
ziers drängen den Regierungen und der indu- 
striellen Infrastruktur ihren Willen auf. weil ihre 
Logik heißt: Profitmaximierung so schnell wie 
möglich, ohne sich im mindesten um langfristige 
Notwendigkeiten zu kümmern. Denn die Stuhl- 
und Eisenindustrie ist der eigentliche Kern der 
wallonischen Industrie. Sie hat zum Beispiel der 
berühmten „Societe General” einen großen Teil 
ihres Reichtums verschafft. Und nun zieht diese 
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Demonstration gegen die kapitalistische Politik der Multis in der 

Gesellschaft innerhalb weniger Jahre ihre Kapi- 
talanteile aus dem wichtigsten wallonischen In- 
dustriesektoren (nicht nur die oben erwähnten 
Stahl- und Eisenindustrien, sondern auch die Glas- 
hütten sind betroffen). 

Ähnliche Verfahren wenden auch die anderen 
Buisinessbanken (unter ihnen die ..Banque Bru- 
xelles Lambert”) an. Ihre Kapitalausfuhr-Politik 
ist eine Politik der ,, verbrannten Erde”, denn sie 
meinen, daß es möglich ist. in gewissen Zonen 
kurzfristige Profite zu machen. Diese Politik ist 
gegen die Interessen der arbeitenden Klasse ge- 
richtet. 



Das Jahr 1981 hat sehr schlecht begonnen 

Im Monat Januar des Jahres 1981 kamen auf 
Wallonien - zusätzlich zu den sehr ersten Be- 
drohungen der Eisen- und Stahlindustrie (Fusions- 
pläne werden den Verlust von 4000 Arbeits- 
stellen verursachen: seit dem Jahr 1974 sind schon 
17 500 Arbeitsstellen vernichtet worden) noch 
Probleme der Automobilindustrie hinzu. 

..British Leyland” in SenelTe und ..Citroen” in 
Forest werden höchstwahrscheinlich schließen 
müssen (Verlust von 3000 Arbeitsplätzen). 

Die Textilindustrie bleibt ebenfalls nicht ver- 







Cfion Wallonien 



schont. ..Fabelta” in Tubize, ..Martin Fieres” 
m Verviers droht die Schließung. 

Auch die Glashütten: manche Abteilungen bei 
..Glaverbel” sind bedroht. 

Der Abwanderungsprozeß, der schon vor zwanzig 
Jahren angefangen hat. erweist sich als brutale ka- 
pitalistische Politik. Skrupellos, total gleichgül- 
tig gegenüber dem Schicksal eines Landes und 
seiner werktätigen Bevölkerung betreibt der multi-* 
nationale Kapitalismus ebenso wie das Großkapi- 
tal im eigenen Land eine Unternehmenspolitik, 
die verantwortlich ist für den katastrophalen Wirt- 
schaftsuntergang der wallonischen Industriezonen. 
Die kapitalistischen Ausbeuter ziehen es vor. nach- 
dem sie die Schätze des wallonischen Landes aus- 
gebeutet haben, statt einer soliden, im Einklang 
mit ökologischen Erfordernissen stehenden Ar- 
beitsplatzsicherung zu betreiben, ihr Kapital 
nach Flandern und besonders in den letzten Jahren 
ins außereuropäische Ausland (USA. Südostasien, 
und Fernost) zu verlegen. 



Das wallonische Volk in Notwehr 

Das belgische Großkapital und der multinationale 
Kapitalismus haben Wallonien in einen industriel- 
len Friedhof verwandelt. Das politische „Establish- 
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ment” bietet dem Totengräbertreiben der Kapi- 
talisten keinen Einhalt. Im Gegenteil, es hat sein 
Arrangement mit dem Kapital getroffen, sich 
zum Werkzeug der Ausbeuter gemacht. 

Dem arbeitenden Volk Walloniens stellt sich 
gegenüber dieser Politik nur eine Alternative: 

Demokratisierung der Gesellschaft durch eine re- 
volutionäre Veränderung der Besitzverhältnisse. 
Die großen Betriebe, insbesondere die multinatio- 
nal verflochtenen müssen in die Verfügungsgewalt 
der werktätigen Bevölkerung gelangen. Arbeiter- 
selbstverwaltung als Ausweg aus der vom Kapi- 
tal erzeugten Krise. Die Zukunft der Wallonie 
wird eine sozialistische sein oder die einer indu- 
striell ausgebeuteten Fabrikruinenwüste. 

Jean Flaubert 




Freiheitskampf der Esten 



Unzählige kleine blau-schwarze-weiße Fähnchen 
des unabhängigen Estland wurden geschwenkt. 
Skandierende Sprechchöre; „Freiheit für Estland.”. 
„Wahrheit und Gerechtigkeit“ und immer wieder 
„Russen raus, Russen raus!”. Eine nicht überschau- 
bare Menge, 5000 oder mehr Schüler im Alter zwi- 
schen 15 und 18 Jahren hatten sich auf dem Platz 
vor der Stadtverwaltung in Reval(Tallin), der 
Hauptstadt der Sowjetrepublik Estland, versam- 
melt. Mehr und mehr Jugendliche kamen hinzu, 
es war der 3. Oktober 1980. Estnische Schüler de- 
monstrierten gegen die sowjetrussische Okkupa- 
tionsmacht. Die Manifestation des Freiheitswillens 
dieses kleinen Volkes hatte nicht klarer sein kon- 
<nen. Die Rufe „Russen raus!“ waren noch zu hö- 
ren, als die Milizionäre bereits mit Holz- und Gum- 
miknüppeln in brutalster Weise blindlings in die 
Menge hineinschlugen. Die Jugendlichen antwor- 
teten mit Stcinwurfen. Steine gegen eine imperia- 
listische Supermacht. Nach kurzer Zeit war die 
Menge auseinander getrieben. Insgesamt 150 Schü- 
ler wurden vorübergehend festgenommen. 10 blie- 
ben in Halt. 

Es war dies nicht die erste Massendemonstration 
estnischer Schüler gegen die Sowjet russische An- 
wesenheit. Bereits am 22 . September war es zu ei- 
ner Demonstration von Jugendlichen gekommen, 
die dagegen protestierten, daß die Behörden ein 
Verbot der Vorstellung der Popgruppe „Propeller“ 
erlassen hatte. Diese Musikgruppe ist wegen ihrer 
kritischen und estnisch-nationalistischen Texte be- 
sonders beliebt. Damals gingen etwa 1000 Schüler 
auf die Straße und zogen die Prügel der Milizionäre 
auf sich. 

Prügel. Verhaftungen und nochmals Prügel die 



Herrschenden in der Sowjetunion wissen sich nicht 
anders zu helfen. So mächtig - und doch so ohn- 
mächtig gegenüber den nach Freiheit schreienden 
Jugendlichen. Die Unruhen griffen auch auf andere 
Städte über. Durch die Städte Tartu und Pjamu zo- 
gen Studenten mit Nationalfahnen und Transparen- 
ten mit der Aufschrift „Freiheit für Estland”. 

ln dieser au früherischen Phase des zu Ende gehen- 
den Jahres 1980 schien es den Herren im Kreml an- 
gebracht. mit eiserner Faust durchzugreifen. Der 
oberste KGB-Chef Andropovv eilte von Moskau 
nach Reval, um persönlich die Leitung der „Konso- 




1 uger I in politische Gefangene in Estland 



lidierungsmabnahnien“ zu übernehmen. Den ju- 
gendlichen „Rädelsführern“ wurde der Prozeh 
gemacht, viele muhten die Schulen verlassen, altere 
Beteiligte verschwanden in Lagern. 

Immerhin hatten die Demonstrationen einen sol- 
chen Umfang erlangt, dab die sonst so gerne ange- 
wandte Methode des stillschweigenden Ubergehens 
hesmal unangebracht schien. Der estnische In- 
nenminister Tibar hielt im Fernsehn den Litern 
eine Strafpredigt und forderte sie auf. ihre Kinder 
von weiteren Demonstrationen abzuhalten. An- 
dernfalls nun ja, russische Internierungslager 

sind grob; und den Spruch „Arbeit macht frei“ ge- 
brauchen die sowjetischen Machthaber mit derglei- 
chen Ironie und Bedeutung wie hier einst die Nazis. 
Nicht gewillt, eine „polnische Entwicklung“ in 
Estland auch nur ansatzweise entstehen zu lassen, 
benutzten die Kremlzaren die revoltierenden 
Schüler als willkommenen Vorwand, „groben 
Hausputz“ zu machen. Eine ganze Serie von 
Dissidenten-Verhaftungen soll für die grobe 
Kühe im Lande sorgen. 




Auch im Ausland demonstrieren Esten für die Freiheit ihres 
Volkes, maskierte estnische Nationalisten in Stockholm 



Die Schülerproteste im Oktober 1980 erweckten 
jedoch in vielen, die sich bisher zurückgehalten 
hatten neue Hoffnungen und neuen Mut. Mitte 
Januar 1981 gelangte ein von vierzig estnischen 
Schriftstellern. Wissenschaftlern und Künstlern 
Unterzeichneter Brief in den Westen, den diese als 
„offenen Brief“ an die Moskauer Parteizeitung 
„Prawda“, das estnische Parteiorgan „Sovetskaja 
Estonia“ und an andere offizielle Zeitungen 
geschickt hatten. Darin wird das Aufbegehren der 
Schüler als „eine Manifestation der Unzufrieden- 
heit, wie sie auch viele ältere Esten teilen“ gewer- 
tet. Die Ursache für das Entstehen der gewalttäti- 
gen Konflikte liege in der ungelösten Nationali- 
tätenfrage. Die Furcht vor dem Verlust der natio- 
nalen Identität fördere irrationales, manchmal 
sogar aggressives Verhalten. Die Besorgnisse der 



Esten werden auf die folgenden, wörtlich zitierten 
Umstände zurückge fuhrt: 

auf den rapiden Rückgang des estnischen Bevöl- 
kerungsteils namentlich in Tallin, wo die Esten 
zu einer nationalen Minderheit werden: 
auf die fortschreitende Einschränkung der estni- 
schen Sprache im Geschäftsverkehr, in täglichen 
Angelegenheiten, in der Wissenschaft und sonst- 
wo 

- ein Trend, der sich besonders kraß in der Bevor- 
zugung der russischen Sprache bei den Feierlich- 
keiten zum vierzigsten Jahrestag des Entstehens 
der Estnischen Sowjetrepublik zeigte; 
auf den wachsenden Mangel an estnischen Zeit- 
schriften und Bücher vor allem auch auf dem Ge- 
biet der Heimatkultur; 

auf die ebenso übertriebene wie abwegige Propa- 
gandakampagne mit dem Ziel, Schulen und Kin- 
dergärten den Russischunterricht aufzuzwingen 
und im Geschichtsfach die Beiträge der Russen 
auf Kosten anderer Volksgruppen herauszustel- 
len, 

auf die zügellose Entwicklung der Industrie ohne 
jede Rücksicht auf das ökologische Gleichge- 
wicht; 

auf Berufung von Personen, die sich ohne Kennt- 
nis der estnischen Kultur mit Problemen natio- 
naler und sozio-kultureller Natur beschäftigen 
sollen.“ 

Die in diesem Brief zum Ausdruck gebrachte 
Furcht, die eigene estnische Identität zu verlieren 
wird von der ganz überwiegenden Mehrheit der 
Esten geteilt. Klagen über „russischen Kolonialis- 
mus und imperialistische Ausbeutung“ sind in 
aller Munde. 

Wie berechtigt die Sorgen der Esten sind, zeigt 
ein Blick in die Geschichte des an der östlichen 
Küste der Ostsee, südlich des finnischen Meer- 
busens beheimateten Volkes. Die Vorfahren der 
heutigen Esten siedelten dort bereits Ende des 
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zweiten Jahrtausends vor Christus. Und zu allen 
Zeiten waren die Esten dem Expansionsstreben 
ihrer Nachbarn ausgesetzt. 

Die schriftlich überlieferte estnische Geschichte 
beginnt im neunten Jahrhundert, als die Wikinger 
auf ihren Beutezügen von Skandinavien aus die 
Ostsee überquerten und über Estland herfielen. 
Ende des zwölften Jahrhunderts rief der Papst zu 
einem heiligen Kreuzzug gegen die Esten auf, da 
sie neben den Letten und Litauern als letzte Eu- 
ropäer sich der Christianisierung widersetzten und 
den Herrschaftsanspruch der Kirche nicht aner- 
kannten. Im Gefolge der mit den Schwertern 
missionierenden Kirchenfürsten rückten um die 
Wende zum 13. Jahrhundert deutsche und dänische 
Invasionstruppen nach. Die vereinten Angriffe 
führten nach über 30 Jahre dauerndem Krieg 
zum Ende der alten estnischen Selbständigkeit. 
Eine lange Zeit der Fremdherrschaft begann. 

Mit der Bekehrung der Balten zum Christentum 
wurden die deutschen Ordensritter zur herrschen- 
den Macht. Fortan hatten die eingeborenen Esten 
unter der kulturellen, wirtschaftlichen, sozialen 
und politischen Unterdrückung durch die deutsch- 
stiimmige adelige Elite zu leiden. Ls bildete sich 
eine Klassenstruktur aus den herrschenden Groß- 
grundbesitzern und Kaufleuten auf der einen Sei- 
te und den auf den Status von Leibeigenen herab- 
gesunkenen Esten als Unterklasse auf der anderen 
Seite. Die Herrschaft des deutschen Ordens ging 
erst Mitte des 16. Jahrhunderts zu Ende. 

Um das Erbe des Deutschen Ordens prügelten sich 
auf baltischem Boden über Jahrhunderte Deutsche. 
Schweden. Polen und Russen. Die siegreich aus die- 
sem Streit hervorgeilenden Schweden mußten 
ihre Herrschaft erst aufgeben, als sie zu beginn des 
18. Jahrhunderts im Großen Nordischen Krieg den 
Russen unterlagen. Das kriegerische Treiben der 
damaligen Großmächte hatte, als es zur Okku- 
pation der baltischen Staaten durch die Russen 
kam. Dreiviertel der estnischen Bevölkerung aus- 
gemerzt. Der siegreiche russische General C’hore- 
metiew meldete stolz nach gewonnener Schlacht 
an Zar Peter den Großen: „Es gibt nichts inehrzu 
zerstören, vom Rigaer Busen bis zum Peipusee 
krallt kein Hahn mehr.“* 

Die Unterdrückung der Esten war nun eine zwei- 
lache. politisch stand Estland unter der Herrschaft 
des russischen Imperiums, wirtschaftlich und kul- 
turell blieb die Macht der deutschen adeligen Ober- 
schicht unangetastet. Der deutsche lutherische 
Pfarrer A.llupel beschrieb die Lage der Esten Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wie folgt: „Esten und 
Letten sind keine menschlichen Lebewesen, son- 
dern Sklaven oder bewegliche Habe, sie werden 
verkauft oder getauscht gegen Pferde, Hunde und 
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dergleichen. Die Menschen sind hier billiger als die 
Neger in den Kolonien.“** 

Aber wie in vielen anderen Landern begann in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts das Bewußtwerden der 
nationalen Identität im Volk. Die Bauern Est- 
lands gewannen ein Gefühl für ihren eigenen Wert, 
für ihre estnische Sprache, für ihre Tradition. Und 
sie lernten über die Erfahrung des Nationalbewußt- 
seins. daß ihre Kultur nicht, im geringsten weniger 
Wert war. als die der Russen oder Deutschen. Sie 
begannen den aufrechten Gang zu probieren, sich 
zu emanzipieren 

Das neue Selbstwertgefühl der Esten rief in den 
achziger und neunziger Jahren des 19. Jahrhun- 
derts bei den damals mit einander paktierenden 
Russen und Deutschen Gegenmaßnahmen hervor. 
Zur Wahrung ihrer sozialen Vormachtstellung ver- 
langten die Baltendeutschen von Zar Alexander III. 
ein hartes Vorgehen gegen die zunehmend nach 
politischer Selbstbestimmung rufenden Esten. Eine 
von Petersburg aus befohlene Russifizierungspo- 
litik sollte das nationale Erwachen der Esten im 
Keime ersticken und damit zugleich die politischen 
und sozialen Forderungen der Esten zunichte 
machen. 

Nach der erfolglosen Revolution im Jahre 1905 
gegen den Zarismus, bei der die baltischen Städte 
Riga und Reval führend beteiligt waren, mußte der 
Zar den estnischen Nationalisten Zugestünunisse 
machen wenn auch nur in begrenztem Umfang. 

Nach der Februarrevolution im Jahre 1917 verab- 
schiedete die provisorische Regierung ein Gesetz, 
das Estland Selbstständigkeit „innerlialu seiner 
Historischen und ethnographischen Grenzen“ ge- 
währte. 

Als jedoch im November 19 1 7 die Bolschewik) 
die Macht in Petersburg übernahmen, ging die so 
bitter erkämpfte Teilsouveranität der Esten wieder 
verloren. Das Recht der Volker auf nationale Ei- 
genständigkeit und Selbstbestimmung war unter 
den Marxisten dieser Zeit ein heiß umstrittenes 
1 hema. Der Gedanke von der Verschmelzung der 
Volker in der fernen Zukunft des Sozialismus, wie 
Marx und Engels es des öfteren prognostiziert 
hatten, wurde von dem Führer der bolschewisti- 
schen Revolution, W.l. Lenin, schon kurz nach der 
Machtübernahme der Sowjets erneut aufgegriffen. 
Lenin sali zumindest in der ersten Pnase der 
nachrevolutionaren Entwicklung in den Ab- 
losungstendenzen der Volker von der neugegrun- 
deten Sowjetunion eine Gefahr für die notwen- 
dige Konsolidierung der Sowjetmacht. In einer 
seltsam widersprüchlichen Argumentationsweise 
anerkannte er das Selbstbestimmungsrecht der 
Volker lediglich als strategisches Element im 
Kamp) gegen Kapitalismus und Imperialismus. 
„Bleibt noch irgend etwas Reales in dem Be^riil 
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des .Assimilatorentums* “ scurieb er 1912 be- 
reits , „wenn man jede Gewalt und jeue Ungleich- 
heit aus ihm eliminiert? Unbedingt! Ls bleibt uie 
welthistorische Tendenz des Kapitalismus zur Be- 
seitigung der nationalen Schranken, zur Verwi- 
schung nationaler Unterschiede, zur Assimilieruitg 
der Nationen, die mit jedem Jahrzehnt immer 
machtvoller in Erscheinung tritt, die eine der ge- 
waltigsten THebkriifte der Umwandlung des Ka- 
pitalismus in den Sozialismus ist.“ Und an einer 
anderen Stelle: „Das Ziel des Sozialismus ist nicht 
nur Aufhebung der Kleinstaaterei und jeder Ab- 
sonderung der Nationen, nicht nur Annäherung der 
Nationen, sondern auch ihre Verschmelzung. Und 
eben, um dieses Ziel zu erreichen, müssen wir... die 
Befreiung der unterdrückten Nationen fordern. Wie 
die Menschheit zur Abschaffung von Klassen nur 
durch die Übergangsperiode der Diktatur der unter- 
drückten Klasse, so kann sie zur unvermeidlichen 
Verschmelzung der Nationen nur durch die Über- 
gangsperiode der völligen Befreiung, d.h. Abtren- 
nungsfreiheit aller unterdrückten Nationen kom- 
men.“ * 

Der „assimilierende" Charakter der modernen Ent- 
wicklung wurde von Lenin festgestellt und begrubt, 
die „Verschmelzung der Volker“ als erstrebtes Ziel 
des Sozialismus postuliert. 

Zunächst gelang der Sowjetunion jedoch nicht viel 
mehr als nur eine kurze Umarmung Estlands. Iure 
„Verechmelzungs“-Geluste mubte sie vorerst auf- 
geben, als die Deutschen im Februar 1918 Estland 
besetzten. Am 24. Februar 1918 wurde die estni- 
sche Unabhängigkeit verkündet. Aber auch nach- 
dem die deutschen Truppen im November 1918 
das Land verlassen hatten, war die Republik Est- 
land noch keineswegs gesichert. Llis 1920 dauerte 
der Abwehrkampf der Esten gegen die ständigen 
Okkupationsversuche der russischen und deutschen 
Regimenter. Im Friedensvertrag von Dorpat er- 
kannte 1920 die sowjetische Regierung die est- 
nische Unabnängigkeit all. 

Die zwanziger und dreibiger Jahre waren geprägt 
von den Versuchen des jungen estnischen Staates, 
eine demokratische Regierungslorm zu linden und 
die Wirtschaft aufzuhauen. Die Republik sali Ho- 
hen und Tiefen, aber sie konnte iure nationale 
Selbständigkeit bewahren jedenfalls so lan_,e, 
bis die beiden expansiven imperialistischen Mach- 
te Sowjetunion und Hitler-Deutschland begannen, 
ihre Macht- und Ausweitungsgier zu befriedigen. 
Im August 1939 Unterzeichneten Stalin und Hit- 
ler ihren Nichtangriffspakt, wobei in einem Zu- 
satzprotokoll die baltischen Länder in Einflub- 
gebiete aufgeteilt wurden. Am 28. September 1939 
wurde der Aubenminister Estlands, Karl Selter, im 
Kreml unter Druck gesetzt. Molotow erklärte ihm. 
dub die politischen Verhältnisse im Baltikum so 
unhaltbar geworden seien, dab sich die Sowjet- 
union gezwungen sähe, den Schutz ihrer Intercs- 
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son in der Ostsee selbst zu übernehmen. Falls die 
estnische Regierung es nicht auf eine Auseinan- 
dersetzung mit der Sowjetunion ankommen las- 
sen wolle, müsse sie die sowjetische Forderung 
nach Überlassung wichtiger Militärstützpunkte auf 
estnischem Territorium akzeptieren. Molotow gab 
Selter zu verstehen: „Im Weigerungsfall werden 
wir Gewalt .anwenden. Innen kann weder Eng- 
land noch Deutschland helfen.“* 

Estjand nahm die Bedingungen an. ua kein anue- 
rer Ausweg blieb. In den folgenden Tagen ruckten 
25 000 Rotarmisten in Estland ein. Damit war 
der erste Schritt zur Auflösung der Souveräni- 
tät des Staates Estland getan. Um aer Weltöffent- 
lichkeit den Anschein von Legitimität für uiesen 
Akt imperialistischer Gewalt zu vermitteln, wurden 
Wahlen angesetzt, die der einzig aufgestellten kom- 
munistischen Einheitsliste ein Ergebnis von 92,9 
der Stimmen brachte. Das durch diese Seheinwahl 
gewählte sowjethörige Parlament beantragte bei 
seiner ersten Zusammenkunft die Eingliederung 
Estlands in die Union der Sozialistischen Sow- 
jetrepubliken. Der Oberste Sowjet gab am 6. Au- 
gust 1940 bekannt, dab er die „Sehnsucht“ des 
estnischen Volkes erfüllen werde und den An- 
trag auf Eingliederung in die UdSSR stattgeben 
wolle. Zynismus der Mächtigen! 

Eine neue grausame Etappe des estnischen Lei- 
densweges begann. Im ersten Julir der sowjeti- 
schen Besetzung wurden 5 '/< der Bevölkerung iiin- 
gerichtet oder deportiert. Im Juni griffen die Deut- 
schen die Sowjetunion an und besetzten auch 
Estland. Etwa 5000 estnische Juden fielen dem 
Rassenwahn der Nazis zum Opfer, tausende von 
Zivilisten kamen bei den Kampfhandlungen ums 
Leben. 

Als die deutschen Truppen sich vor der heran- 
ruekenden Sowjetarmee zuruekziehen mubten, 
riefen die Esten, wie im Ersten Weltkrieg, ihre Un- 
abhängigkeit aus. Die siegreiche Rote Armee sorg- 
te jedoch dafür, daß diese Proklamation nicht ver- 
wirklicht werden konnte. Aus den drei baltischen 
Staaten Estland, Lettland und Litauen flohen vor 
der Besatzungswillkür der Sowjets eine Viertel- 
million Menschen.. Bis heute dauert die Gewalt- 
herrschaft der Sowjets in Estland an. Die Ver- 
suche, den nationalistischen Wiucrstand durch 
eine Russifizierungs- und Deportationspolitik zu 
brechen sind bisher gescheitert. Der Wille zur 
Freiheit und nationalen Unabhängigkeit ist un- 
gebrochen. Das polnische Freiheitsfeuer konnte 
sich leicht zum Fluchenbrand ausweiten und auch 
Estland erfassen. 

Bernd Beeter 



* Hubertus von lobien, Die Methoden des Sowjetischen Im- 
perialismus. Bonn 1955. S.3I 
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Lateinamerika hatte das Unglück, jahrhundertelang 
von den rückständigsten europäischen Machten 
(Spanien und Portugal) ausgebeutet zu werden. So 
wurde der lateinamerikanischen Geschichte der 
Stempel der Ausbeutung und Unterdrückung auge- 
prägt sowohl in der 300jährigen Kolonialzeit als 
auch in den rund 170 Jahren der „Unabhängig- 
keit“ 

Die von den Kolonialmächten geprägte Sozialstruk- 
tur stand im Zeichen des Dualismus: Liner kleinen 
Zahl europäischer Großgrundbesitzer stand die 
große Masse der arm bleibenden Indios und der 
rechtlosen Negersklaven gegenüber, die von der 
Kirche straf! innerhalb dieses Ausbeutungssystem 
gehalten und auf das süße Leben im Jenseits ver- 
trustet wurden. An dieser so geprägten Sozialstruk- 
tur, die bis in unser Jahrhundert hinein erhalten 
blieb, rüttelte weder Bischof noch Priester, beide 
traten für die Erhaltung des Establishments ein. 

Die seit der Unabhängigkeit politisch bestimmen- 
den Gruppen entstammten der Schicht der Groß- 
grundbesitzer. Nur durch ihre Stellung zur Kirche 
unterschieden sie sich: Die Konservativen, die im 
ersten halben Jahrhundert nach der Unabhängig- 
keit maßgeblich waren, blieben der Kirche eng 
verbunden, die Liberalen waren antiklerikal, da 
sie in der Kirche eine Säule des Kolonialismus er- 
blickten. Beide aber ließen die Sozialstrukturen 
unangetastet, die Latifundien blieben ungeteilt. 
Heute besitzen in Südamerika 100 000 Groß- 
grundbesitzer 2/3 aller bebaubaren Flächen. Diese 
Oberschicht, die ihre landwirtschaftlichen Be- 
triebe verpachtet und in den Metropolen bzw. im 
\usland von den Zinsen lebt, ohne einen Finger zu 
rühren, ist konsumbestimmend. Sie sucht ihre Vor- 
bilder in Paris bzw. folgt sie dem „amcrican way 
oflife”. 
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Nationale und soziale Revolution in 

Lateinamerika 

Kontinent der Armut und Diktatur 



Teil 1 



Elend in Caracas 

Von Mexiko bis Argentinien übeall das gleiche 
Bild: Spekulanten zumeist in Freimaurerlogen 
organisiert - „machen“ Millionen, während die 
Arbeiter und Handwerker ums tägliche Brot zu 
kämpfen haben. Unglaubliches Elend auf der ei- 
nen. grenzenloser Reichtum auf der anderen Seite 
lassen kaum eine friedliche Losung der vielfältigen 
sozialen und politischen Probleme Lateinamerikas 
erwarten. Bürgerliche Parteien stets ein Sammel- 
becken der Großgrundbesitzer und Großaktionäre 
sind mit ihrer liberalen Weisheit am Ende, und in 
das politisch-ideologische Vakuum drängen unge- 
stümjugendliche Kräfte nach. 

Gegen sie verbündet sich die Oligarchie mit korrup- 
ten Diktatoren. Südamerika ist der sprichwörtliche 
Kontinent der Putsche und „Bananenrepubliken“, 
seitdem es die europäische Hegemonie abgeschut- 
telt hat. Schier unübersichtlich ist die Anzahl der 
Staatsstreiche und der an den Volksmassen verüb- 
ten Massaker, die seine Länder immer wieder er- 
schüttert haben und noch erschüttern. In den mei- 
sten dieser Länder siegen immer wieder die Militärs 
über zivile Politiker, weil mächtige wirtschaftliche 
Interessen hinter den Militärregimes stehen und 
weil die Militärs primär an wirtschaftlicher Macht 
interessiert sind. 

Allgemein ist auch die Vorherrschaft des ausländi- 
schen Privatkapitals, welches eine Lntkapitalisie- 
rung Lateinamerikas herbeiführt. Die Stunde La- 
teinamerikas. diese seit Bolivars Zeiten ersehnte 
Stunde der Geburt einer eigenen Kultur aus boden- 
ständigen Werten und Kriterien, wird verdunkelt 
durch den Kultur- und Dollar-Imerpialismus der 
USA. Die jungen Menschen, die an den Eingängen 
der Universitäten von den eigenen Regierungen mit 
Tränengasbomben zum Schweigen gebracht wer- 
den. fühlen trotz aller Täuschungsmanöver, daß 



man ihnen den schönsten Sinn ihres Lebens neh- 
men will: die eigene bodenständige Kultur, die Un- 
abhängigkeit von den geldgierigen, materialisti- 
schen, unsichtbaren Drahtziehern der „westlichen 
Welt". 

Die erste Befreiung (d.h. die von Madrid und Lissa- 
bon) ist also von einer in Freimaurerlogen organi- 
sierten Oligarchie verzerrt worden, und diese „obe- 
ren Zehntausend“ haben asoziale Verhältnisse ge- 
schaffen, wie sie schwerer gar nicht wiegen könn- 
ten. Nicht nur ein Peron machte diese Zustände 
zum Angriffsziel seines Kampfes für soziale Ge- 
rechtigkeit. ln vielen südamerikanischen Ländern 
kam es vorübergehend zu linksrevolutionären oder 
linksreformerischen Systemen, die versuchten, den 
genannten Zuständen mit einem nationalistisch- 
sozialistischen Konzept Einhalt zu gebieten. Dazu 
gehörten das Zurückdrängen der multinationalen 
Konzerne (mit ihrer Kontrolle über die wichtigsten 
Produkte), die Verstaatlichung von Schlüsselindu- 
strien und die staatliche Kontrolle des Außenhan- 
dels. Mit solchen Programmen traten in Lateiname- 
rika ganz unterschiedliche linke Strömungen an: 



der Peronismus in Argentinien, die reformerischen 
Generale in Peru und Bolivien, Allende in Chile u.a. 

US IMPERIALISMUS 

„Yanqui no!" diese Parole ist das Band, das die 
Lateinamerikaner über Staatsgrenzen. Rassen, Par- 
teien und manchmal sogar über soziale Gegensätze 
hinweg eint. Ls gibt viele Gründe für den Anti- 
Amerikanismus Lateinamerikas.: 

Mit der Monroe-Doktrin haben die USA seit 1823 
den gesamten amerikanischen Kontinent zu ihrer 
Interessensphäre erklärt, und seither versucht der 
US-Imperialismus, die Völker Lateinamerikas mit 
Gewalt zu versklaven, um die natürlichen Reichtu- 
mer des Kontinents auszubeuten. Der „Dollar-Im- 
perialismus“ ist keineswegs nur ein Schlagwort 
er hat die Staaten Lateinamerikas tatsächlich zu 
Monokulturlandern, zu Kaffee-, Bananen- oder 
Zinnrepubliken gemacht. 

Wie kaum ein anderes Thema ist diese Ausbeutung 
lateinamerikanischer Ressourcen durch große aus- 
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Militär bei Razzia in San Salvador: Die Gewalt der Herrschenden ruft die revolutionäre Gegengewalt des Volkes hervor 
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ländische Konzerne zum Kristallisationspunkt des 
lateinamerikanischen Nationalismus geworden. Be- 
greiflich, denn das, was Multis wie United Fruit, 
Standard Oil, Grace, ITT. IPC, American and For- 
eign Power und eine Vielzahl anderer Unternehmen 
zur strukturellen Unterentwicklung Lateinamerikas 
beigetragen haben, werden erst zukünftige Wirt- 
schaftshistoriker ermessen können. Zu Recht wird 
die Sonderstellung dieser Multis, die ihnen hohe 
Profitraten sichert, von nationalistischen Gruppen 
angegriffen. 

Die Methoden der USA. mit denen sie ihre wirt- 
schaftlichen Interessen in Lateinamerika durch- 
boxen. sind schlechthin kriminell und faschi- 
stisch: 

Die USA haben das 1838 unabhängig gewordene 
Nicaragua wiederholt besetzt und auch das 1979 
gestürzte Somoza-Regime unterstützt. 

Sezession und Unabhängigkeit Panamas von Ko- 
lumbien (1903) lagen primär im Interesse der 
Amerikaner, denn sie wären entweder nie oder je- 
denfalls niemals so billig zum Panamakanal und 
der Kanalzone gekommen. Mittelamerika jedoch 
ist ein buntgewürfeltes Kleinstaatensystem, mit 
dem man leichter fertig wird als mit einem re- 
bellischen Grobstaat.... 

Ein dunkles Kapitel ist auch die Invasion des 
guatemaltekischen Obersten C'astillo Armas von 
Honduras aus, die 1954 zum Sturz des sozialisti- 
schen Arbejiz-Regimes in Guatemala führte. Offi- 
ziell behaupten die USA bis heute, nichts damit 
zu tun gehabt zu haben, aber niemand glaubt es 
ihnen. 




- Noch 1964 landeten die USA in einem Kolonial- 
krieg auf lateinamerikanischem Boden - mit Ge- 
nehmigung der Sowjets! 40 000 Mann Marine- 
infanterie in der aufbegehrenden Dominikani- 
schen Republik. 

Obwohl die USA seit den 30er Jahren gegenüber 
Mittel- und Südamerika im allgemeinen von der ri- 
gorosen militärischen Interventionspolitik abge- 
gangen sind und eine „Politik der guten Nachbar- 
schaft“ proklamiert haben, entsprach auch diese 
Politik von Roosevelt bis Reagan inhaltlich der al- 
ten imperialistischen Strategie des „big stick“. 
Die Ausbeutung und politische Bevormundung 
wurde nun zwar nicht mehr primär durch mili- 
tärische Aktionen, sonden durch massive ökono- 
mische Einflußnahme gewährleistet. Wo früher US- 
Expeditionskorps intervenierten, folgten nun die 
Wallstreet-Bankiers, die alle wirtschaftlich wichtig 
erscheinenden Objekte in Lateinamerika unter ihre 
Kontrolle brachten und damit die Hegemonie der 
USA aufrechterhielten. Eine berühmt-berüchtigte 
Rolle spielte dabei die United Fruit Company, die 
die mittelamerikanischen Staaten in die Rolle von 
„Bananenrepubliken“ drängte. 

So ist es kein Wunder, daß die „Yanquis“, die 
glauben, de jure und de facto das moralische Recht 
zum „Weltpolizisten“ zu haben, in Lateinamerika 
überall anecken, verhaßt sind und auf Widerstand 
stoßen. Zu lange, zu offen und zu ausschließlich 
hat sich Washington mit den Exponenten jener 
hauchdünnen Schicht der Reichen und Korrupten 
verbündet, zu denen beispielsweise die Somozas. 
Perez Jimenez und Batista gehörten. Schon Eisen- 
hower und Dulles sahen das Heil darin. Diktatoren 
mit antikommunistischem Gebaren großzügig Fi- 
nanz- und Militärhilfe zu geben. Die USA sind da- 
durch in Lateinamerika zur ausländischen Schutz- 
macht der Oligarchie, der Reichen und ihrer poli- 
tischen Statthalter geworden. Für die Millionen 
Ärmster in Lateinamerika sind sie damit zum 
Schuldigen an allem, woran sie leiden, was sie has- 
sen, was sie verändern und abschaffen wollen, ge- 
worden. Und das Nationalgefühl ist wohl kaum ir- 
gendwo so stark entwickelt wie in jenen Kreisen, 
die ihre Länder und Volker auch von der Unterord- 
nung unter materielle Ungerechtigkeiten befreien 
wollen. 

Wesentlich zum „Anti-Gringoismus“ beigetragen 
haben auch die tiefen Wesens- und Meinungsver- 
schiedenheiten zwischen Anglo- und Lateinameri- 
ka. Die Lateinamerikaner verachten den Materialis- 
mus der Angloamerikaner, d.h. ihr kapitalistisches 
Denken, das alle humanen und kulturellen Werte 
erstickt, die vielgepriesene „freie Gesellschaft“ 
der USA betrachten sie als dekadent. Aber die 
amerikanische Wirtschaft ist stark genug, Latein- 
amerika einen ihm fremden Lebensstil aufzuzwin- 
gen. ,,C oca-C olanisation“ lautet das tref fende Wort 
dafür. 
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Siegfried Neuenhausen 
Denkmal lur Joao Bor- 
ges de Souza. 1 971 



Schließlich haben die linken Nationalisten ,die die 
Ausbeutung ihrer Lander und den damit verbun- 
denen politischen Linfluls der I SA verhindern wol- 
len. die Lrfahrung gemacht, dab sich ausländische 
Kapitalhilfe als Instrument zur Verewigung des 
A irtschaltskolonialismus erweist. Das Grundsche- 
ma ist immer das gleiche: Linflubnahme privater 



zum Mil'brauch gelassen und die Souveränität 
der Lateinamerikaner stark eingeschränkt. 

Das OAS-Konzept der ..repräsentativen Demo- 
kratie'* hat notwendige Strukturveränderungen 
bei zahlreichen Mitgliedstaaten verhindern ge- 
holfen und lediglich als ideologisches Vehikel 
der USA gedient. 



Gesellschaften auf bestimmte Wirtschaftszweige 
eines Staates, von daher finanzielle Abhängigkeit 
desselben und I.ngagoment des Kapitals unter dem 
Vorwmnd der ..1 ntwicklungsliilfe”. Die ..Politik 
der guten Nachbarschaft“ und die ..Allianz für den 
I ortschritt“ haben die Abhängigkeit des Konti- 
nents von der Wirtschalt der USA nur weiter ver- 
tielt. Und was als ..Militärhilfe“ deklariert wird, be- 
steht in der Aufstellung von Militärs vom Schlage 
Pinochets, die gegen die eigenen Völker cinsctzhar 
sind und Investitionen vor Nationalisierungen zu 
schützen haben. 



Hinter dem von der westlichen Meinungsbildung als 
..Antiamerikanismus“ bczeichneten Phänomen ver- 
birgt sich also mehr und Komplizierteres als ..der 
pure Kommunismus“, wie Reagan und sein brain- 
trust vermuten. „Die USA macheneinen groben 
Fehler, wenn sie alle Probleme, die es auf der Welt 
gibt, und alle Revolutionen nur im Rahmen des 
Ost-West-Kontliktes sehen.” (Pater Miguel d‘ I s- 
coto Brockmann. Aubenminister von Nicaragua) 

NATIONALISMUS IN L ATI INAMERIKA 



Die Kritik nationalistischer Lateinamerikaner an 
den politischen Grundlagen der Organisation Ame- 
rikanischer Staaten (OAS) konzentriert sich vor 
allem auf drei Punkte: 

Die Ungleichheit der Partner hat die Hegemonie 
der USA zementiert, und durch eine interameri- 
kanische Organisation wie die OAS werden nur 
die fundamentalen Interessenunterschiede zwi- 
schen Lateinamerika und den USA verwischt. 

Die in der OAS verankerten Mechanismen des 
„Kalten Krieges“ (z.B. die Isolation Kubas, die 
nur den US-interessen genutzt hat) sind für La- 
teinamerika sinnlos und müssen umgehend be- 
seitigt werden. Insbesondere die im Rio-Pakt 
(JIAR) von 1947 festgelegten Beistandsrege- 
lungen haben den USA allzu groben Spielraum 



Lateinamerika gilt als der Kontinent ries Nationalis- 
mus. und tatsächlich ist der Nationalismus die 
stärkste Kraft in diesem L rdteil. Nationalismus gilt 
in ganz Lateinamerika nicht etwa als eine Verir- 
rung. die man nun endlich zu überwinden hofft, 
sondern als eine Tugend, als die Tugend schlecht- 
hin. Allerdings hat Nationalismus in Lateinamerika 
viele Lrsehcinungsformcn. er stellt keine einheit- 
liche Ideologie dar. liier sollen nur zwei grobe 
Kategorien des Nationalismus in Lateinamerika un- 
terschieden werden: der ..traditionelle“ der Rech- 
ten und der im 20. Jahrhundert immer wichtiger 
werdende, primär ökonomisch motivierte antiim- 
perialistische Nationalismus, der nicht aggressiv 
gegenüber den Schwesterrepubliken au ft ritt. 

Dieser ökonomisch motoiviertc. unser Jahrhundert 
beherrschende Nationalismus in Lateinamerika ist 



eine Gegen bewcgung gegen Abhängigkeit und Im- 
perialismus und als solche Bestandteil verschiedener 
Strategien im Kampf gegen Unterentwicklung und 
soziale Ungerechtigkeit. Er betont nicht so sehr 
den Vorrang der einen Nation vor der anderen, son- 
dern vor allem das Recht der lateinamerikanischen 
Staaten auf Selbstbestimmung in allen Bereichen 
der Politik, der Wirtschaft und der Gesellschaft 
(analog zur engen Verbindung von Volkssouverani- 
lät und der Idee der Nation in der Französischen 
Revolution!). Er bekennt sich zum Prinzip der 
Nichteinmischung und richtet sich primär gegen die 
USA als die imperialistische Vormacht der Hemi- 
sphäre. die die Unterdrücker gegen ihre eigenen 
Völker unterstützt. 

Nach literarischen Anfängen im vorigen Jahrhun- 
dert. vor allem in Argentinien und Kuba (Jose Mar- 
ti. Gabriel dcl Mazo. Alfredo Palacios. A. Rojas, 

( . Ü. Bunge, A. Bunge u.a.) und politischen Vorspie- 
len in Mexiko (auch schon vor der Revolution von 
1910) und im „radicahsmo“ der argentinischen lri- 
goyen-Bewegung wurde diese Art eines gezielten 
antiimperialistischen Nationalismus seit den 20er 
Jahren in die politischen Ideologien und Strategien 
der neuen Massenbewegungen integriert, die an die 
Mittelklassen, die Bauern, die Arbeiter und die sich 
im Zuge der Wirtschaftsentwicklung zunehmend 
vermehrenden Randschichten („nurginados“) ap- 
pellierten. und zwar sowohl der nationalrevolutio- 
nären als auch der marxistischen. Entsprechend 
variieren auch die Erscheinungsformen dieses neu- 
en, .Jakobinischen” Nationalismus. 

Heute stehen die volkstümlichen Kräfte der nationa- 
len und sozialen Erneuerungsbewegungen im gan- 
zen südlichen Teil des amerikanischen Kontinents 
im Kampf gegen jene Kralle, die von den Welt- 
mächten USA und UdSSR repräsentiert werden 
und seit Jahrzehnten immer einig waren, wenn es 
galt, die nationale und soziale Befreiung der Vol- 
ker zu verhindern oder gewaltsam zu unterdruk- 
ken. Man darf also den allgemeinen Trend zur 
Blockfreiheit und zum „tercerinundismo“ (Zuge- 
hörigkeit zur Dritten Welt) nicht allein den Komm- 
unisten und „sowjetischen Plänen” zuschreiben. Es 
handelt sich um ein sehr viel tiefergehendes histori- 
sches Phänomen, das mit der Sowjetunion bzw. mit 
dem Kommunismus gar nichts zu tun hat. Es nahm 
ungefähr 1959 seinen Anfang, als die kubanische 
Revolution begann (die ja zunächst auch mehr 
unter einem nationalistischen als unter einem 
kommunistischen Vorzeichen stand und sich als 
starkes Stimulans des lateinamerikanischen Natio- 
nalismus erwies). 



tion seitens ihrer Regierungen in dieser Richtung 
und geht feste Bündnisse ein mit allen Sektoren, 
die bereit sind, das Volk vor der oligarchischen und 
imperialistischen Ausbeutung zu verteidigen.” 



Wenn es auch die Weltpresse nicht sagt, wenn auch 
die amerikanischen Nachrichtenagenturen darüber 
schweigen: die Zukunft hat schon begonnen aber 
nicht in der Form, in der es sich ein Prcbisch I ) 
oder Rockefeller erhofft haben. Die revolutionäre, 
antikapitalistische Unruhe in der sitdamerikani- 
schen Jugend kündigt einen Wandel an, und die 
Worte von den „fremden kulturellen Imperien“, 
vom ..antichristlichen Ausland“ sind bezeichnend 
für ihre Ablehnung einer an Profit und materieller 
Effektivität orientierten Mentalität. Das interna- 
tionale Kapital, das übrigens eng mit dem Zionis- 
mus verflochten ist und mit seiner als unchristlich 
empfundenen Zinsenlast die Volker Südamerikas in 
Sklavenketten gelegt hat. ist dabei, eine Schlacht 
zu verlieren. Und mit ihm werden all jene Draht- 
zieher im Hintergrund fallen, die die kapitalisti- 
schen Gesellschaftsformen konservieren wollen. 



Mario Cajina Vega 

Plakat 



Stefan Fadinger 



Die Revolution ist ein Pult, 

ist ein Schrank in einer kleinen Schule 

voll von Bleistiften und Papier. 

Die Revolution ist das Kleid, 
das Kleid, das die Armen am Sonntag einweihen, 
und eine saubere Hose und ein sauberes Hemd 
an jedem Tag. 

Die Revolution ist das Essen, 

ist ein gedeckter Tisch mit einem Wasserkrug 

mit Messer und Gabel 

auf der karierten Tischdecke 

und einem Besteck in Reserve, 

falls unverhofft ein Gast kommt. 

Die Revolution ist die Erde, 

sind Pflüge, die die Maisfelder furchen, 

sind Spaten und Hacken, mit denen man Gemüse anbaui. 

Die Revolution ist der Arbeiter 

(die Revolution ist der Arbeiter mit einer Blume). 

Die Revolution ist der Mensch, 
ist der Freund, der nicht dasselbe denkt 
und der dagegen stimmt und doch 
derselbe bleibt: ein Freund. 



Worum cs geht, drückte General Lazaro Cardenas 
(mexikanischer Präsident 1934-1940) treffend aus. 
„Unser Amerika hallt wider von der Heftigkeit, mit 
der unsere Jugend sich der vordringlichen Aufgabe 
der wirtschaftlichen Befreiung ihrer entsprechen- 
den Länder annimmt. Sie wartet auf positive Rcuk- 



Die Revolution ist der Indio. 

Die Revolution ist ein Buch und ein freier Mensch. 

I ) einer der Initiatoren der „Allianz für den Fort- 
schritt’* 
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Wolf Deiner t 



Mil dem Schlimmsten wurue scnon gerechnet 

Rezension von Wolf Deinen zu Lutz Rathenow’s 
Buch, erschienen im September 1980 im Ullstein- 
Verlag 




ln der DDR hat es sich eingebürgert, zuerst die kri- 
tische Literatur, danach deren Literaten auszubür- 
gern. 

Lutz Rathenow, so ist zu hoffen, bleibt letzteres 
erspart, um ersteres vielleicht einmal zurückzu- 
nehmen. Der Autor. Jahrgang 52, aus der U-Haft 
entlassen, steht in Ostberlin vor einem Prozeß. 
Grund ist die Selbstausbürgerung seines Erzäh- 
lungsbandes, der in der DDR nicht erscheinen 
durfte: „Mit dem Schlimmsten wurde schon ge- 
rechnet”. So beschreibt der Titel auch seine Ge- 
genwart. 

Welche der 42 Erzählungen die DDR-Veröffent- 
lichung verhinderten. läßt sich schwer einschätzen. 
Es ist sehr dichte, genaue Prose. die sowohl inhalt- 
liche, als auch formale Tabus der Parteikulturbüro- 
kraten weit hinter sich läßt. Eigener Alltag liegt 
allem Erzählten zugrunde, realistisch beschrieben 
oder parabelhaft verschlüsselt. Rathenow ent- 
wickelt seinen Stil aus einem Bedürfnis zu zwang- 
hafter Genauigkeit. 

Bewegungsabläufe, optische Details, innere Mono- 
loge, Zustandsbeschreibungen, Dialogskizzen 
scheinen durchforstet nach jedem überflüssigen 
Wort. Die Texte, mitunter auf drehbuchhafte 
Bildfolgen reduziert, erzeugen oft Spannung allein 
durch die Dichte: „Er schüttelt den Kopf. Sie run- 
zelt die Stirn. Er öffnet den Mund. Sie schaut ihn 
an... Er sagt nichts. Sie sagt nichts. Er nimmt das 
Glas in die Hand, sein viertes. Sie nimmt das Glas 
in die Hand, ihr drittes. Er trinkt einen Schluck 
Bier”. 

In den Dialogen verführt ihn der Wunsch nach 
Knappheit mitunter zur Typisierung: Heiraten ist 
blöd. Sie zerkaut einen Grashalm. Denk ich auch. 
Ein Stempel, mehr nicht. Bertram neben ihr im 
Gras. Und ein Schein. Die Decke unter beiden. Und 
zwei Ringe. Die Decke aus Vaters Warburg. 

In der Regel aber wird hohes erzählerisches Kön- 



nen vorgeführt. Leitmotiv ist für ihn die realsozia- 
listische Doppelmoral. Autorensprachrohr ist der 
Held seiner Geschichte: „Wie anfangen” - der sei- 
ner Tochter den Aufsatz schreibt. „Ursprünglich 
diente die Tarnkappe zum Schutz der Schwächeren 
vor den Stärkeren. Den Machtlosen war sie eine 
Hilfe im Kampf gegen die Macht und den Macht- 
mißbrauch. Das ist im Sozialismus unnötig, das alle 
Werktätigen gemeinsam die Macht haben, und sich 
nur vor dem gemeinsamen Klassenfeind schützen 
müssen...”. 

Dieser Widerspruch tritt in dem Gesamtwerk offen 
zutage, oft tarnt er die realen Bezüge, mal voll- 
kommen. mal halbherzig, dann wieder scheint ihm 
der dünnste Schleier zuviel. 

In einer Groteske „Zimmer 312” beantragt ein 
Mann in anonymer Behörde eine Telephonrepara- 
tur, der anonyme Beamte bietet ihm stattdessen 
die Wahl seiner Todesart an. Die meisten Figuren 
sind deutsche Ottonormalverbraucher. Sie streiten 
sich über Anzahl und Art der Waffen für den 
Menschheitstod, leiden unter ihrem Subaltemitäts- 
zwang vor einem staatstreuen Pädagogikprofessor, 
warten nach dem Heiligabendritual auf den Gastod, 
schrecken vor gefährlichen Fragen zurück, befassen 
sich schon zu Lebzeiten mit der würdigen Ausge- 
staltung des eigenen Todes, berechnen die Eintritts- 
pose in das Zimmer eines mächtigen Behördenver- 
treters, wünschen sich in der Sprachlosigkeit einer 
Generationsdistanz den Tod an den Hals, steigern 
die Angst vor einem Vorgesetztengespräch zum 
Nervenzusammenbruch, stehen im Ehealltag beim 
Ersäufen einer Katze zusammen: Sie könnten ge- 
nauso dem westlichen Deutschland entstammen. 

Jener Herr Leibling aber, 

, der mit immer höheren Mauern und Stacheldrall t- 
zäunen sein Eigentum gegen die Nachbarn, mit 
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immer raffinierteren Todesfällen gegen die Schäd- 
linge in Haus und Hol schützen versucht, bis alles, 
was geschützt werden soll, mit abstirbt, tatst un- 
schwer den Alltag der manischen Abgrenzungspa- 
nik der SED-Oberen erkennen. 

Die ..Böse Geschichte mit gutem Ende” ist eine 
parodistische Glanzleistung auf den Universalspit- 
zel einer Polizeidiktatur, der nach dem Volksauf- 
stand nur noch als Herzabhorcher Verwendung fin- 
det. Es wird Rathenow schwerfallen, nach Deutung 
von Fabel und Figuren befragt, dem DDR-Staats- 
sicherheitsdienst ein neutrales Niemandsland anzu- 
bieten. Rathenow ist zu sehr Erzähler, um sich aut 
gesellschaftskritische Anliegen zu beschränken. Er 
stöbert in menschlichen Abgründen der Kindheit 
und des Erwachsenseins. Allgemeingültigkeiten ver- 
dichtet er zu Parabeln und schwarzen Geschichten. 



Lutz Rathenow 

Mit dem 

S chlimms ten 

wurde schon 
gerechnet 



L — Ullstein j 




Da zerstören Menschen sich jubelnd mit ihren 
Wohnstätten. In einer Schlacht verdichtet sich ein 
geteiltes Heer. Ein Untertan, majoranbestrichen, 
gewürzt und gepfeffert, wartet auf den Löwen, der 
ihn fressen soll. 

An Roald Dahl erinnert der dunkle Humor in 
..Ortswechsel”, in dem ein Briefträger den ver- 
storbenen Briefpartner eines alten Mannes ersetzt. 
In „Kampf” mißlingt es einem Manne, eine Motte 
zu ersäufen. Vor Wut ertränkt er sich im Klo 



Während des Lesens entsteht ein Mosaik aus Wirk- 
lichem und Unwirklichem, zusammengehalten 
durch die Spannung der Widersprüche. Nur für die 
wenigen Figuren seiner Altersstufe empfindet 
Rathenow Sympathie. Sein Alptraum sind die 
Kleinbürger der Erwachsenenwelt, die er ausliefert 
an ihre Halbheiten, Bestechlichkeiten und ihr 
Duckmäusertum. Er schildert sie aufgeblasen und 
durch die Spannung der Widersprüche. Nur für die 
wenigen Figuren seiner Altersstufe empfindet 
Rathenow Sympathie. Sein Alptraum sind die 
Kleinbürger der Erwachsenenwelt, die er ausliefert 
an ihre Halbheiten, Bestechlichkeiten und ihr 
Duckmäusertum. Er schildert sie aufgeblasen und 
angepabt. Er sucht nicht die Ausnahme, sondern 
Regel. Er folgt dem deutschen Kleinbürger bis 
auf die Toilette. 

Rathenow ist Sozialist. Trauer und Wut sind spür- 
bar über die verkommene Revolution: Ein Alltags- 
leben in Ohnmacht und Angst, das Kleinbürger be- 
nötigt und reproduziert, die in der staatgewor- 
denen Bürokratie zur staatstragenden Bürgerschicht 
werden. 

Es heilst, datS eine Revolution in Deutschland nie 
gut ausgeht, weil das Betreten des Rasens verboten 
ist. 

Wolf Deinert 



Sarah Kirsch 



Die Fahrt wird schneller dem Rand meines Landes zu 
ich komme dem Meer entgegen den Bergen oder 
nur ritzendem Draht det durch Wald zieht, dahinter 
sprechen die Menschen wohl meine Sprache, kennen 
die Klagen des Gryphius wie ich 
haben die gleichen Bilder im Fernsehgerät 
doch die Worte 

die sie hören die sic lesen, die gleichen Bilder 
werden den meinen entgegen sein, ich weil* und seh 
keinen Weg dei meinen schnaufenden Zug 
durch den Draht führt 
ganz vom die blaue Diesellok. 
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Literaturhinweise 



Herberl Ammon und Peter Brandt, deren Buch über „Die 
Linke und die nationale Frage“ weiterhin die Diskussion an- 
heizt, haben in der Zeitschrift „Befreiung“ (Martin-Luther- 
Str. 78, 1 Berlin 62) Ni. 21 vom April 1981 ihre Gedanken 
für eine linksnationale Deutschlandpolitik weitergeführt. 
Nach einer ausführlichen Auseinandersetzung mit den Un- 
klarheiten der sozialliberalen Ostpolitik (Gaus, Bahr, Borm 
u.a.) entwerfen sie einen bemerkenswerten Deutschlandplan 
in Anknüpfung an sozialdemokratische Initiativen der fünf- 
ziger Jahre. Zwar bleiben sic damit - wie die Redaktion der 
, Befreiung” kritisch andcutet - noch im Rahmen einer 
Politik „von oben” ohne das Subjekt der Deutschen, also 
sozialdemokratisch-nationalreformcrisch. Aber da nicht zu 
erwarten ist, daß die damit angesprochenen Herrschenden 
dem folgen weiden, sind weitergehende, nicht-reformi- 
stische Konsequenzen abzusehen. 

Im gleichen Heft der „Befreiung” greift erstmals auch Ru- 
dolf Baliro die deutsche nationale Frage auf. Seine Ver- 
knüppfung von Friedensfrage und nationaler Frage, kritisch 
nach Ost und West, dürfte bei den Grünen beträchtliche 
Auswirkungen haben, - auch die übrigen Beiträge der 
„Befreiung” über Afghanistan, über die Rolle des Militärs in 
der Sowjetunion und von E.P. Thompson über den Ideolo- 
giedruek der beiden Supermächte sind höchst beachtens- 
wert. Die „Befreiung” ist dabei, schlagartig zu einem 
Hauptforum für eine andere internationale Politik zu 
werden. 

„Die Wunde namens Deutschland” hieß eine halbseitige Be- 
sprechung des Buches von Brandt/ Ammon im Feuilleton 
der FAZ vom 19. Mai 1981. Johann Michael Möller (Mitau- 
tor im Syndikat-Band „Handbuch der westeuropäischen Re- 
gional be wegungen”) stellt dabei ausführlich die linke Dis- 
kussion um die deutsche Frage dar und führt auf ihren 
„subversiven” Kern hin: es gehe nicht primär um die Wie- 
dervereinigung in einem Groftstaat, sondern um die Abkop- 
pclung des (gesamt-)deutschcn Separatismus von den bei- 
den Blocken und Multi -Systemen. 

1979 fand in Berlin ein Streitgespräch über die „offene 
deutsche Frage” statt unter Leitung von Peter Glotz, mit 
Teilnahme von Egon Bahr, Rudi Dutschke, Mitarbeitern des 
„Neuen Langen Marsch” u.a. Obwohl Bahr die Diskussion 
so anregend fand wie seit Jahren nicht, wurde sie nicht 
wie bei diesen Streitgesprächen sonst üblich - im SPD-Ver- 
lag „Neue Gesellschaft” abgedruckt. Zensur? Die Blockade 
wurde jetzt von der Juso-Hochschulgruppe der Techni- 
schen Universität Berlin (Strafte des 17. Juni 135, 1 Berlin 
12) durchbrochen. Sie brachte den Text als Broschüre 
„Vom Umgang mit der Deutschen Frage” ( 1981 , 74 Seiten) 
heraus, zusammengcstcllt von Annerose Be necke, Rudolf 
Steinke und Roland Welil. Das Heft enthält außerdem von 
Günter Gaus ein Vorwort und das umstrittene „Zeit”-lnter- 
view, Aufsätze von Alfred Mechtersheimer und Rudolf 
Baliro (aus der „Befreiung”). Der einzige, der sich in der 
Runde prinzipiell gegen eine nationale Politik stellte, für 
die Erhaltung des Status quo einsetzte und vor der jungen 
Generation, den Nationalrevolutionären und den Grünen 
warnte, war der „Spiegels-Journalist Jörg Mettke. 

„Diskussionsforum zur Einheit Deutschlands” heißt eine 
Zeitschrift, die seit Ende 1979 in loser Folge von opposi- 



tionellen Sozialdemokraten und unabhängigen Linken (da- 
runter Trotzkisten?) herausgegeben wird (Carla Boulboul- 
le, Stemstr. 50, 4 Düsseldorf). Zu den Mitarbeitern zählen 
auch SPD-Parlamcntaricr (Bundestagsabgeordneter Gert 
Weiskirchen u.a.). Ossip K. Flechtheim, Sigmar Faust und 
ler Arbeitskreis ehemaliger Oppositioneller aus der DDR 
Im Editorial von Nr. 4 (Mai 1981) heiftt es, „daß durch 
Mauer und Todesschuß..., durch die Existenz ausländi- 
scher Truppen dem deutschen Volk die Teilung seines Lan- 
des gewaltsam aufgezwungen wird. Die nationale Souveräni- 
tät und das Recht auf Einheit werden durch die Herr- 
schaftsinteressen des Kapitals in Westdeutschland und der 
Bürokratie in Ostdeutschland vergewaltigt”. Die anationale 
Politik von H. Schmidt wird als reaktionär gekennzeichnet. 
Bemerkenswert sind auch kritische Berichte aus der DDR. 

Daß die eigene Identität der Völker überall in der Welt be- 
droht ist, zeigt ein Bericht von Henning Eichberg in Band 
8 (1981) von „Unter dem Pflaster liegt der Strand”. Auf- 
grund seines Aufenthalts beim Volk der Mentawaier in In- 
donesien beschreibt er deren Bedrohung durch christliche 
Mission, multinationale Holzkonzernc, Konsumgüterwcr- 
bung und Tourismus. Ein Beitrag zur ethnopluralistischen 
Kulturenforschung. Auch die übrigen Beiträge des Bandes 
- über indianische Weltanschauung, afrikanische Medizin- 
männer und chinesischen Untergrund, über alternative Eth- 
nologie und anarchistische Wissenschaftskritik sind 
Höchst lesenswert. (Karin Kramer Verlag. PF 106, I Berlin 
44. 

„Grundtvig og det folkelige opror” („Grundtvig und die Er- 
hebung der Völker”) heißt ein neues Buch von Poul Eng- 
berg, einem maßgebliche Autor der dänischen Volkshoch- 
schulbewegung (Verlag Samlercn. Kopenhagen 1980, 104 
Seiten). Neben Überlegungen zu Pädagogik und Religion 
skizziert das Buch ein dänisch-nationales Sclbstverständnis. 
das sich scharf gegen das „deutsch-römische” System- und 
Wissenschaftsdenken absetzt. Engberg knüpft an an den Be- 
gründer der dänischen Volkshochschulen, Grundtvig. zeigt 
aber auch Berührungspunkte mit der Frankfurter Schule 
(nicht jedoch mit Marx). Erzielt auf Dezentralisierung neue 
Produktionsformen und ethnisch-nationalen Pluralismus. In 
diesem Sinne bezieht er Stellung nicht nur gegen die beiden 
Supermächte und nicht nur gegen den deutschen Imperialis- 
mus (gegen den er im zweiten Weltkrieg im Widerstand 
war), sondern auch gegen das dänische Großmachtstreben 
der Vergangenheit und schildert voller Sympathie die 
Seibstbcstimmungsbcwegungen und die Identitätssuchc der 
Norweger, Färöer, Isländer, Finnen, Schweden. Grönländer, 
Samen und Siidschleswiger. 
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N R~Dokumentation 

Die Geschichte der deutschen Nationalrevolutionurc ist außerordentlich vielschichtig. Die unter dieser Bezeichnung in der Wei- 
marer Zeit agierenden Gruppen fanden zu keiner Zeit eine organisatorische Einheit. Es gab nie so etwas wie ein verpflichtendes 
Programm. Im Gegenteil, die verschiedenen Gruppierungen, häufig um Zeitschriften geschart, waren oft untereinander verfeindet, 
spalteten sich ab, gründeten neue Zirkel und versäumten über der ideologischen Auseinandersetzung die politisch-organisatorische 
Arbeit, die notwendig gewesen wäre, um im Kampf gegen den Hitler-FaschisrUUS bestehen zu können. Und trotzdem glauben wir 
aus dieser insgesamt wenig effektiven nationalrevolutionären Bewegung der zwanziger und dreißiger Jahre wertvolle gedankliche 
Anregungen entnehmen zu können. Die Kombination aus nationalistischen und radikal -sozialistischen Elementen ist es wert, heute 
neu aufgenommen zu werden und in zeitgemäßer, modifizierter und fortentwickelter Weise in die Progranimatik der Nationalrevo- 
lutionäre der achtziger Jahre cinzuflicßen.Aus diesem Grund beginnen wir in dieser Ausgabe mit einer Dokumentationsreihe 
über Stellungnahmen, Programme, Artikel usw. aus der Tradition der nationalrevolutionären Bewegung. 



Als ..Nationalrevolutionäre Konsequenzen" bezeichnet 
llartmut Plaas im Oktober 1928 sein Bekenntnis zum Klas- 
senkampf: 

„Die nationalrevolutionare Bewegung muß sich über die 
Folgerungen klar werden, die sic aus der Notwendigkeit, die 
Arbeiter und Bauern aufmarschieren zu lassen, ziehen muß. 
Hier stehen wir vor nichts anderem als der Frage des Klas- 
senkampfcs. Diese Frage pflegt man wie das Wespennest zu 
behandeln, in das man nicht hineinsticht. Unendlich viel ist 
schon um diese Krage herumgeredet worden. Mit tausend 
und noch mehr Gründen hat man den Klassen kampf schon 
„widerlegt", ethisch verurteilt, politisch abgelehnt, sittlich 
verdammt. Mau hat „bessere" Theorien ersonnen und be- 
wiesen, daß der Klassenkampf die „Volksgemeinschaft" 
zerstöre, ln allem sprach bürgerlicher Atavismus mit. Man 
hat der tatsächlichen Lage einfach nicht ins Gesicht sehen 
mögen, denn es zeigte sich, trotz all dieser Theorien und 
Vermeidungspatente, daß der Klassenkampf stärker war. Er 
ist die stärkere Realität, die immer dringlicher mit der For- 
derung nach klarer Antwort vor uns tritt. Es geht um die 
Nation, nicht um „Volksgemeinschaft". Die Nation er- 
heischt, um historisch aktiv und kulturell fruchtbar zu sein, 
eine bestimmte innere Prägung, die ihrem inneren Entwick- 
lungszustande entspricht. Sie wird diese soziale Prägung 
immer haben. Die „Volksgemeinschaft" ist ungeprägt, ist 
konstruiert. Sie ist die liberale Antithese zum Nationalis- 
mus. Die Nation ist ein lebendiges, historisches Wesen, das 
fortwährend reift und sich entwickelt. Die „Volksgemein- 
schaft" ist die Theorie der Leute, die den im Gange befind- 
lichen Kämpfen, durch die eben das Reifwerden der Nation 
erfolgt, durch Konstruktion eines „Volksstaatcs" aus dem 
Wege gehen möchten. Man sei sich darüber klar: Die Errich- 
tung eines „Volksstaates", wie man ihn theoretisch konstru- 
ierte, würde man nur durch zwangsweise Niederhaltung der 
Klasse erreichen können, die utn ihre Befreiung ringt, und 
deren Lebensinteresse daher die Durchfüll rung des Klassen- 
kampfcs bis zum siegreichen Ende erfordert, ln dem Glau- 
ben, daß sich die Kämpfe, die aus der organischen Entwick- 
lung geboren werden, durch Idealkonstruktionen aus der 
Welt schaffen lassen, zeigt sich, wie stark der bürgerliche 
Atavismus ist, und wie wenig man geneigt ist, sieh über die 
Wirklichkeit und ihre Kräfte Rechenschaft zu geben. Ge- 
rade weil wir Nationalisten sind, und die Nation als wach- 
senden, ständig sich entwickelnden Organismus auffassen, 
gerade deshalb haben wir ein Interesse daran, diese inneren 
Kämpfe bis zum Ende durchzufuhren. Es ist heute eine be- 
stimmte Klassenlage vorhanden, aus der zwangsläufig der 
Klassenkampf folgt. Er ist das natürliche Ergebnis einer hi- 
storisch gewordenen Situation. 

Wir erkennen ihn an! 

Die Arbeiterschaft politisch auf seine Seite ziehen zu wol- 
len, ohne ihrer Klassen läge Rechnung zu tragen, ist nichts 
als eine politische Spekulation und noch dazu eine falsche. 



Der revolutionäre Kampf der Arbeiterschaft hat seine volle 
Berechtigung, weil er durch die Haltung der herrschenden 
Gesellschaft diktiert ist. Und wir sagen es offen, daß uns ge- 
rade die kämpferischen Teile der Arbeiterschaft für die Zu- 
kunft der Nation Jüs wichtigste Element zu sein scheinen, 
dem auch unsere ganz natürliche Sympathie gehört. Wir ha- 
ben den Zerfall der Nation mit dem Zerfall der alten Ge- 
sellschaft Hand in Hand gehen sehen. Wir haben die prak- 
tische Haltung der Bourgeoisie täglich vor Augen. Wir wis- 
sen, daß diese Klasse nicht mehr die Fähigkeit besitzt, die 
Nation von neuem aufzubauen. Es ist klar, daß die Nation 
nur steigen kann mit dem Aufstieg der neuen Kräfte. Die- 
sem aber steht der Klassenegoismus der alten Klasse ent- 
gegen, ohne daß diese noch in der Lage wäre, eine Mission, 
eine Führung im Interesse der Allgemeinheit zu überneh- 
men. Aus dieser Situation folgt für uns die Notwendigkeit 
des Kampfes gegen die Bourgeoisie. Das Interesse des 
Staates liegt bei der neuen Klasse! 

Es ist selbstverständlich, daß sich die nationalrevolutionare 
Ideologie in wesentlichen Grundsätzen von der Lehre vom 
internationalen Proletariat unterscheidet. Uns ist der Klas- 
senkampf ein Durchgangsstadium zum Neubau der Nation. 
Er soll die neue Prägung schaffen, durch die die Nation als 
solche wieder in die Lage versetzt wird, die vorhandene 
kulturelle und politische Fruchtbarkeit zur Auswirkung zu 
bringen. Den Wert der Arbeiterschaft können wir nur er- 
fassen als nationalen, die Sendung der Arbeiterschaft nur 
als nationalen. Der Gedanke des internationalen Proletari- 
ats, in dem eine Negierung des Organischen liegt, entbehrt 
der für uns unerläßlichen Sittlichkeit. Es ist also die ent- 
scheidende Frage, wie weit der Nationalismus den revo- 
lutionären Kampf der Arbeiterschaft mit einer neuen Sitt- 
lichkeit verbinden kann. Der Nationalist hat andere Wer- 
tungen als der Materialist. Für ihn steht die Frage des ma- 
teriellen Milieus nicht im Vordergrund. Er lebt unter dem 
Gedanken der Eingeordnetheit und Unterordnung unter die 
Nation. Die Verantwortung gegenüber der Nation ist für 
ihn der Maßstab seines Wertes und die Maxime seines Han- 
delns. Dem marxistischen Arbeiter ist es ein geläufiger Ge- 
danke, daß er sich dem Wohle der Klasse unterzuordnen, 
notfalls zu opfern hat. Wir fordern diese unbedingte Diszi- 
plin für die Nation. Daraus folgt nicht, daß die revolutio- 
näre Kampfkraft des Arbeiters durch solche Unterordnung 
gelähmt wird, denn was dem einzelnen Arbeiter dadurch 
etwa an materialistischem Maß verloren gehen könnte, wird 
ihm durch den Fanatismus einer sittlichen Berufung mehr 
als ersetzt. Unsere Verurteilung der Bourgeoisie erfolgt aus 
dem Gedanken der Verantwortlichkeit gegenüber der Na- 
tion heraus." 

Hartmut Plaas „Nationalrevolutionäre Konsequenzen", in: 
Der Vormarsch, Oktober 1928. 
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Leserbriefe 

Die Redaktion von WIR SELBST behalt sich vor. 
Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen. 



Namibia auf dem weg zur unabhängikeit 

Anmerkung der Redaktion: Zum Thema „Namibia auf dem 
Weg zur Unabhängigkeit ” erhielten wir eine Fülle von kri- 
tischen und zustimmenden Leserbriefen. 



Wieso die SWAPO die einzige „ wirkliche Vertretung’' des 
namibischen Volkes” sein soll, bleibt unerfindlich. Die 
SWAPO wurde ursprünglich in Südafrika von weißen Kom- 
munisten als eine Organisation der Ovambos gegründet, die 
die Organisation auch heute noch dominieren, weshalb sic 
von den kleineren Völkern überwiegend mit Mißtrauen be- 
obachtet wird. Inzwischen ist die SWAPO in drei Teile 
zerfallen - Fadinger sagt nicht, welcher der drei in ihrer 
Strategie und Ideologie sehr unterschiedlichen Gruppen er 
den Vorzug gibt -. von denen der Auslandsflügel sich von 
den ideologischen Bindungen der Anfänge noch nicht gelost 
hat. Nujoma hat eigentlich nie einen Zweifel daran gelassen, 
daß sein Ziel ein von seiner Einheitspartei geführter, straff 
geleiteter und zentralisierter Staat ist. Für Etlmopluralismtis 
oder demokratische Formen bleibt da kaum Raum. 

Klausdieter Ludwig, Darmstadt 



Stefan Fadinger stellt in seinem Aufsatz einige Tatsachen 
schlicht auf den Kopf! Er schreibt: „Tatsächlich muß die 
SWAPO seit Jahren in Angola - in einem fremden Land! • 
als Söldner kämpfen gegen ihre Bruder von der UNITA, die 
ihnen einst mehr als nur geholfen haben. Wenn sic dies n 
nicht taten, würden sie jede Hilfe der Sowjets verlieren.” 
Eine solche Aussage ist nicht nur dumm und unwahr, sie 
ist eine derartige Verdrehung der Realität, die man so nicht 
stehen lassen kann! In der Tat ist Angola heute das „Hanoi” 
der SWAPO, ihr Hinterland, wohin sie sich zuruck/iehen 
und wieder neu sammeln kann. Hier liegen die meisten ihrer 
Ausbildungs- und Flüchtlingslager. Die MPLA- Regierung 
unterstützt die SWAPO auf Jede Weise und nimmt auch das 
Risiko det Vergeltungsaktionen der südafrikanischen 
Rassisten und ihrer schwarzen Hilfstruppen, der UNITA des 
Dr. Savimbi auf sich. Der Gipfel der Unverschämtheit be- 
steht allerdings darin, die UNITA sozusagen als Bruderorga- 
nisation der Befreiungsbewegungen im Süden Afrikas her- 
auszustellen! Die leidgeprüfte Bevölkerung Angolas wird 
immer noch von den Resten der marodierenden UNITA- 
Banden terrorisiert, ln einem Absatz schreibt Fadinger. daß 
Angola seine Souveränität und territoriale Integrität bisher 
gegen die rassistische Expansion verteidigen konnte. Mit 
Erstaunen liest man ein paar Zeilen weiter, daß die sowje- 



tisch-kubanische Invasion in eine Kolonie verwandelt hat. 
Was dann nun? Souveränität oder Kolonie ? Oder vielleicht 
darf es eine souveräne Kolonie sein? Kritik an der Politik 
der Sowjetunion ist in vielen Fällen mehr als gerechtfertigt 
(Ungarn. CSSR. Afghanistan. Eritrea), aber so einfach 
sollte man es sich dann doch nicht machen, sonst landet 
man eines Tages bei der Position des KBW-Mitte der sieb- 
ziger Jahre, als dieser jeden noch so diktatorischen Blut- 
hund (z.B. Mobutu) als großen Anti-Imperialisten bejubelte, 
wenn dieser nur laut genug in das hysterische Geschrei ge- 
gen die SU einstimmte. Aber eine Ratte bleibt eben eine 
Ratte, auch wenn sie ab und zu mal antisowjetische Sprüche 
klopft. 

Werner Olles, Frankfurt 



Wer Sudwest-AI rika den Namen „Namibia” gegeben hat. 
der muß irgendwie eine Macke haben. Ihr Artikel bringt 
auch nichts anderes, als man in Genschers Hofpostillen liest. 
Es gibt kein namibisches Volk.es gibt nur Volker in „Nami- 
bia”, und von diesen sind die Neger das letzte, das An- 
sprüche stellen könnte. Es sind doch gerade die Neger, die 
den ältesten Einwohner von Süd west, Jen Buschmann, als 
Sklaven halten und seine Frau zum Konkubinat zwingen. 
Aber darüber liest man nichts! 

Karl Friedrich Brunner. Sottrum 



NATIONALREVOLUTIONÄRE GESPRÄCHE 

Nicht die Kritiker der SACHE DES VOLKES, wie es Man- 
fred Heckei in einem Leserbrief meint, sondern die in der 
Frage von WIR SELBST genannten „national bürge fliehen 
rechtsradikalen Organisationen” sind es. die „nicht unseren 
geistigen und politischen Ansprüchen gerecht werden kön- 
nen”. Zur Erläuterung dieser Einschätzung wird in meiner 
Antwort den einen „bloßes Unbehagen” und den anderen 
„wilder Aktionismus” zugeordnet. Auf einige Kritiker 
geht erst der zweite Teil meiner Antwort ein. Wer so ober- 
flächlich liest, sollte auch mit seinem Urteil nicht so vor- 
eilig sein, der ganzen Welt nationalrevolutionärcs Denken 
als Exportartikel offerieren zu wollen. 

Sven Thomas Frank, Berlin 



DER KAMPF UM ZWENTENDORF 

Also sprach Anton (Benya, ÖGB-Vorsitzcnder) der Kahle: 
„Auf zur Wahl !!! Liebe Genossen! Zwentendorf !!! Ki- 
keriki!!! Vorwärts! Vorwärts! unverdrossen, denn wir 
brauchen Energie!!! Neue Wege muß man suchen, kostet es 
auch manche Müh. denn durch Schimpfen und durch 
Fluchen schafft man keine Energie. 

Unser Volk muß solang wählen, dreimal HOCH!!! Demo- 
kratie!!! Bis die Stimmen nicht mehr fehlen für die Zwen- 
tendorfer Energie! Zwentendorf muß endlich strahlen, 
kommen wir auch auf den Hund. Hört auf mich. Anton 
den Kahlen und meinen Gewerkschaftsbund. 
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Zwentendorf darf nicht verroten, darum auf zur neuen 
Wahl!!! Kommt verjagt mit mir die Motten!!!*’ 

So ruft Anton, blank und kahl! Höret auf Anton, den 
Kahlen, wahrlich er ist ein Genie, er erstrebet neue Wah- 
len. Alles für die Energie!!! Doch latst uns mit Ernst 
betrachten was der Anton hat gemeint, wenn die Hüh- 
ner auch laut lachten, ich hart* lieber laut geweint! 
Denn des Volkes freier Wille, der wird in die Ecke gestellt. 
Das ist eine bin 're Pille, die mir wirklich nicht gelallt. 
Zwentendorf, darf niemals strahlen, klar sprachs aus der 
Souverän!!! Wozu also neue Wahlen ? Wer kann Anton 
noch verstehn? 

HÄNDE WEG VOM VOLKSENTSCHEID! 

NEIN ZU ZWENTENDORF! 

Konrad Andreas Matzdorff. Wien 



FRIEDENSPOLEMK GEGEN DIE SUPERMÄCHTE 

Vielleicht erinnert Ihr Euch noch an mich. Am 12.9.1979 
habe ich ein Flugzeug entführt, um humane Lebensbedin- 
gungen durchzusetzen. möglichst viele Menschen wachzu- 
rütteln und über die vielen Mibstände bei uns und den Hun- 
ger in der Welt aulzuklären. Ich wurde zu 3 1/2 Jahren 
Freiheitsstrafe verurteilt und bin seit Februar '81 im offe- 
nen Vollzug. Nachdem mein bisheriges Werben für gemein- 
samen und gewaltlosen Widerstand aller an humanen Le- 
bensbedingungen interessierten Menschen ein grobes posi- 
tives Echo fand, habe ich jetzt fast meinen ganzen Knast- 
Urlaub genommen, um einen Hungerstreik in Bonn 
du rchzu führen. Dieser hat aber nur dann Erfolg, wenn er ge- 
nügend breite Unterstützung findet. Ich hoffe auch auf Eure 
Solidarität und Initiativen und wünsche Euch für Eure 
weitere Arbeit viel Erfolg. 

Raphael Kappel, Kassel 



SÜDTIROL 

In Ihrem Hinweis auf das Scnnnai /um Thema ..Nationale 
Identität'* verwenden Sic für den Iagungsort die dänische 
Bezeichnung Tinglev-Uge. Gerade unter dem Gesichtspunkt 
„Nationale Identität'* sollte cs für eine im deutschsprachi- 
gen Raum erscheinende Zeitschrift selbstverständlich sein, 
für einen Ort in Nordschleswig den deutschen Namen 
zu verwenden, in diesem Fall: Tinglefl bzw. Tingleft-lJk. 
Zur Information fuge ich Ihnen eine vom Schleswig-Hol- 
steinischen-Hcimatbund (SHB) herausgegebenen Karte bei 
in der die deutschen Namen der Örtlichkeiten in Nord 
Schleswig enthalten sind. Bei dieser Gelegenheit darf ich 
erwähnen, dab der Bericht „Südtirol - unterdrückte Region 
im Uberlebenskampf " auch in Südtirnl grobes Inter 
esse und Beachtung gefunden hat 

Wolfram Lindner. Bonn 

Anmerkung der Rcdaktion.So gut wir die Anregung finden, 
als deutsche ÄlternativzeiUing den Namen der zweisprach- 
igen Gemeinde Tingleff in der deutschen Bezeichnung zu 
schreiben, so scharf müssen wir das revanchistische An- 



liegen des SHB verurteilen, der zurecht die zweisprachigen 
Orte in Dänemark auf seiner Karte mit beiden Bezeich- 
nungen versieht, die zweisprachigen Orte in Schleswig- 
Holstein dagegen nur mit der deutschen Bezeichnung aus- 
weist. Das Seminar für „Nationale Identität“ in Dänemark 
ist dagegen vom Geist des Ethnopluraiismus getragen und 
der Besuch dieser europäischen Veranstaltung sei an dieser 
Stelle noch einmal recht herzlich anempfohlen 



WIR SELBST 

Ihr wünscht Kritik. Also, trotz attraktivem Lay-out finde 
ich zu den Mammultexten nicht den rechten Einstieg. Viele 
wichtige Themen, meines Erachtens zu viele gleichwertige 
Themen, bis ins Detail ausgeschlachtete Theorie, doch kon- 
krete Aktionspunkte für Deutschland fehlen, wie z.B. 
Landkauf als Gruppenarbeit kontra Identitatsverlust. 
Dorfniodellc mit Manufakturen, dem tatsächlichen Bedarl 
entsprechend. Mehrere Thcmenbearbeitungeii hätten in 
Kurzform oder sogar als Stichwortaneinanderreihung aus- 
gcreicht. Unseren Theoretikerköpfen wünsche ich ein bis- 
chen mehr praxisbezogenes Denken, Trotzdem lege ich 
Euer Heft zum weiteren lesen in meiner Galerie, einem 
alternativen, kulturellen und spirituell orientiertem kunst- 
hande^aus. 

Christine Pulles. Galerie Kalki, Hannover 



AZANIA 

Die Okkupationsmacht wechselte oen obersten Lanoes- 
verweser aus: Am 1. August 1979 wurde Suoafrikas Ge 
neralaoministrator für Namibia, Richter (Viarthinus Steyn 
überraschend seines Amtes enthoben angeblich auf ei- 
genen Wunsch. Zum Nachfolger ernannte Premierminister 
Pieter Willem Botha den 58 jährigen Rektor oer Rand- 
Afrikaana-Universität in Johannesburg, Professor Gerrit 
Viljoen. 

„Südafrikanische burische Regierung steuert in Namibia 
offenbar eine verschärfte Konfrontation an“, kommentierte 
die „Frankfurter Rundschau“ die politische Bedeutung 
des personellen Wechsels. Denn Gerrit Viljoens Berufung 
stärkt die Position oes rechtsradikalen Flügels oer weißen 
Minderheit, der den bisherigen Generalaummistrator heftiy 
attackierte. Der Grund: Miartinus Steyn hatte versucht, oas 
rassistische Herrschaftssystem durch einige Schemzuye- 
ständnisse an die schwarze Bevolkerunysmehrheit auf 
optisch gefällige Weise zu „reformieren"'. Von Pretorias 
neuem Mann in Windhuk ist dieser pseuoohberale Kurs 
des Amtsvorcjangers kaum zu erwarten. Gerrit Viljoen 
gilt nicht nur als notorisch strammes Mitglied oer reaktio- 
nären südafrikanischen Nationalpartei. Seit 1974 leitet er 
auch den rassistischen broeoerbono, aas einflußreichste 
politische Gremium oes Apartheiostaates. 

Der Afrikaaner Broederbond, eine oem amerikanischen Ku- 
Klux-Klan verwandte Geheimorganisation, wurae im Jahre 
1918 gegründet. Seine Mitglieder entstammen fast aus- 
nahmslos oer südafrikanischen Bourgeoisie burischer Her- 
kunft und betrachten sich als elitäre Fuhrerschichl eines 




„Volkes mit besonoerer Veranlagung una Berufung" - uer 
Berufung den Süden ues schwarzen Kontinents zu be 
herrschen. Den rassistischen Herrschaftsanspruch ver- 
brämt der Broeaerbono durch die pseudoreliyiose These, 
daß den Buren „eine gottgewollte Treuhandschaft über aie 
emyeborenen Volker" am Kap anvertraut sei. 

Der Broeaerbonu una seine Jugendorganisation Ruiterway 
werden weder in Vereinsreyisiern noch in Aureßbuchern 
Suoafrikas aufyeführt una treten öffentlich nicht in Er* 
scheinuny. Als Aushängeschilder dienen mehrere von 
Brüdern geleitete Institutionen una Vereiniyunyen, unter 
anderem der Afrikanische Kulturverbana, aas Südafrika- 
nische Büro für Rassenfra^en, der Nationale Juyenorat uno 
die Voortrecker (Pfacifinder). Unter lueoloyischem Ein- 
fluß des Broederbona stehen auch zwei der wichtigsten 
akademischen Lehrstatten oes Lanaes, die Universität von 
Port Elisabeth und die Ranci-Afrikaans-Universitat in Jo- 
hannesburg. Die Geheimoryanisation hat yeyenwartiy etwa 
12.000 streny ausyewahlte Mitylieoer, unter ihnen west- 
lichen Quellen zufolye - 2424 Lehrer und Dozenten, 2400 
Farmer, 1096 Geschäftsleute, 846 Geistliche, 515 Beamte, 
390 Juristen, 309 Bankkaufleute, 290 Kommunalanye- 
stellte, 212 Polizeibeamte una 186 Politiker. Die Auf- 
nahme erfolyt nach zweijahn b er Probezeit. „Dem erfoly- 
teichen Aspiranten stehen", so nie „Neue Zuricfier Zei- 
tuny”, „alle Türen zu Staat und Gesellschaft offen. Ein 
„Nichtbruder" hat in aen meisten Bereichen aes offent 
liehen Lebens yeruiye Aussichten auf eine einflußreiche 
Position". 

Als nie reaktionäre Nationalpartei im Jahre 1946 ans Ru 
der kam, avancierte aie Geheimoiyanisation zur machtiyen 
Nebenreyieruny des Landes. Der frühere Staatspräsident 
Nico Dieder ichs stano uem Broederbona sechs Jahie lany 
vor, alle Reyierunyschefs von Ivialan bis Botha sino und 
waren Mitylieb des Broeaerbono. Das vom Broederbono ent 
wickelte Konzept der Apartheia wurde zur Staatsdoktrin 
erhoben. „Bruder, für uns besteht die Losuny der Pro 
bleme Südafrikas nicht dann, ob aie eine oder andere 
Partei die Oberhand yewinnt, sondern daß dei Broederbona 
das Lana reyiert", heißt es in einem Dokument uer Or- 
yamsation. Biuaer Pieter Willem Botha, der in Südafrika 
reyiert, hat nunmehl yetreu dieser Bunoeslosuny aen 
obersten aller Breuer, Gerrit Viljoen, zum Reyenten Nami- 
bias berufen. 

Wolf Care, Wien 

ANTWORT AN WERNER OLLES 

Es isi doch unbestreitbar, daß der sowjetische Sozial- 
impcrisüismus den Bürgerkrieg zwischen den angola- 
nischen Befreiungsbewegungen UNITA und MPLA erst 
durch Waffenlieferungen und dann mit Söldnern geschürt 
hat, um im südlichen Alrika Fuß zu lassen, entsprechend 
seinen Ambitionen in aller Welt. 

Das angolanische Volk wurde so /um ersten direkten Opfer 
dei Unterdrückung durch den So/ialimpcrialismus und 
seine Lakaien: Castro-Cubaner, Iloneeker-Deutsche und an- 
dere ,.Lid)ce-Spczialistcn'' aus Osteuropa. Die Moskauer 
Kriegsbrandstifter und ihre Helfershelfer sind durch die- 
selbe Tür in Angola eingedrungen, die der portugiesische 
Kolonialismus als Ausgang benutzte, und seitdem schrei- 



tet die Rekolonialisierung Angolas fort, werden ango- 
lanische Patrioten und Demokraten von repressiven, 
Sowjet faschistischen Organisationen verfolgt. Darum führt 
die UNITA (die nach unabhängigen Angaben von der Mehr- 
heit des Volkes unterstützt wird) einen Befreiungskampf 
gegen die neuen Besatzer und das von Kuba und der 
Sowjetunion gestützte Regime in Luanda. 

Wohl hat die UNITA seinerseits Hilfe von notorisch im- 
perialistischen und rassistischen Regimen akzeptiert (und 
sich damit viele Sympathien in Afrika verscherzt). Aber 
abgesehen davon, daß sich die südafrikanischen Truppen 
nach Verhandlungen mit dem angolanischen Minderheits- 
regime und den Kubanern langst freiwillig zurückgezogen 
haben - warum sollte die UNITA nicht westliche Hilfe an- 
nehmen dürfen? Auch umgekehrt sollte man nicht so eng- 
stirnig sein, den Nationalismus des noch immer nicht 
vollständig befreiten Afrikas mit einer Hinwendung zum 
Panzerkommunismus zu verwechseln, wenn in diesem Be- 
freiungskamüf von Osteuropa geleiferte Waffen eine ent- 
scheidende Rolle spielen. 

Diese nüchterne Überlegung ändert an der Tatsache nichts, 
daß die Sowjetunion, die sich hinter einer antiimperia- 
listischen Maske versteckt, für die Unubluingigkeitsbe- 
strebungen der afrikanischen Völker letztlich ebenso ge- 
fährlich ist, wie der US-lmperialismus und seine Ver- 
bündeten in Südafrika und Westeuropa. 

Stefan Fadinger 



FREIHEIT FÜR AZAN1A 

•letzt aber wollt Ihr Eure Schuldkomplexe auf Südafrika 
abwalzen, unterstützt kommunistische Terrorbanden. Da- 
bei ist es doch offensichtlich, das Moskau mit Waffenge- 
walt auf Südafrika losgchen will, wenn nötig Ihr könnt 
mir nicht einmal Leid tuen einen solchen Mist zu ver- 
öffentlichen. 

Auch in Südafrika ist man dabei, die sog. kleine Apartheit 
über Bord /u schmcissen. Seitdem ich wieder aus Europa 
nach Südafrika zurück bin. mußte ich feststellen, daß sich 
hier sehr viel verändert hat. Und noch viel mehr soll in- 
nerhalb der nächsten Jahre gemacht werden. Dies muß aner- 
kannt werden. Zur Hälfte bewohnen die Schwarzen ihre ei- 
genen geschlossenen Gebiete, wie z.B. die Tranzkei, Ciskci. 
Bophuthatswana, Kwazulu. Lesotho. QwaQwa, Swazi. 
Ndebclc, Lebowa. Cazakulu & Venda. Dies mag vielleicht 
nur 21'/ der Oberfläche des südlichen Afrikas ausmachcn. 
Aber wenn man überlegt, das 65'^ der Oberfläche Süd- 
ul rikus unfruchtbar ist und von weissen Farmern bearbeitei 
wird, dann ist das viel, Denn die Schwarzen besitzen das 
fruchtbarste und regenreichste Land im südlichen Afrika 
komischerweise... 

Nur Idioten nehmen au. Mugabcs Zimbabwe wäre besser, 
als lun Smiths Rhodesien vorher, lernt erstnia! Tatsachen 
über Südafrika kennen. 

Wenn Ihr Luch nicht öffentlich entschuldigt wegen des 
Berichtes werdet Ihr Schwierigkeiten bekommen wegen 
„Verleumdung”. 

Erwin Keim. Krugersdorp (A/ania) 





NATIONALE IDENTITÄT 

Seminar über die Volker Europas - U a e Heim- 
volkshochschule - DänemarK - 21. bis 26. Au- 
gust 1981 

Wir glauben, daß die nordischen Völker allen 
Völkern Europas Inspiration bringen kann, 
insbesondere denen, die in einem besonders 
harten Kampf für Freiheit und Überleben stehen. 
Die nordischen Volkshochschulen arbeiten heute 
sehr aktiv für das Selbstbestimmungsrecht der 
Volker und waren von großer Bedeutung für die 
Entfaltung der nordischen Freiheitstradition, ob- 
wohl die Freiheit für alle nordischen Völker noch 
nicht erreicht worden ist. Wir meinen, daß man 
durch eine breit angelegte europäische Arbeit den 
unterdrückten Völkern eine bessere Möglichkeit 
gibt,Anerkennung zu gewinnen. 

Unter den Rednern des Seminars sind u.a. oie 
bekannten Minderheitsforscher Dr. Henning 
Eichberg, Stuttgart und Prof. Dr. Theodor Vei 
ter, Innsbruck, Prof. Dr. Peter Broberg, Schonen, 
Preben Margard - Organisation für oauernde Ener- 
gie, Dänemark, Pou! Engberg, Stig Thornsohn - 
Indianerkenner, Lobo Agency und vielen ande- 
ren. 

Die Teilnehmer kommen aus europäischen Or 
ganisationen oder als Einzelpersonen. Das Semi- 
nar ist aber von allen Organisationen unabhängig. 
Bis heute haben sich bereits Teilnehmer aus 
Flandern, der Wal lonie, Frankreich, dem Samen- 
land, aus Tirol, dem Eisass, der Bretagne, aus 
Cornwall, aus Friesland, Dänemark, Deutsch- 



Uge 

Folkehßjskole 

land, dem Baskenland, den Faroern und vielen 
anderen Teilen Europas angekündigt, so kommen 
zum Beispiel auch Militante aus Irland und den 
unterdrückten Völkern Osteuropas. 

PROGRAMM 

Freitag. Eintreffen bis 18.00 Uhr, danach Essen, 
Einschreibung und Präsentation 

Samstag. Vortrage, Berichte und Besprechung 

Sonntag. Vortrage, Berichte und Besprechung 

Montag. Besuch bei den ethnischen Minderheiten 
im Grenzland 

Dienstag. Abschließende Besprechung und zu 
künftige Arbeit. 

Mittwoch. Frühstück und Abreise. 

An den Abenden finden kulturelle Veranstaltungen 
statt. Jeder Teilnehmer sollte nach Möglichkeit ein 
Musikinstrument mitnehmen. 

Alle Vortrage und Diskussionen werden ins Eng- 
lische, Französische und Deutsche übersetzt. 

Der Teilnehmerpreis beträgt inklusive Übernach- 
tung im Zweibettzimmer und für alle Mahlzeiten 
150,- DM bzw. 475,- dänische Kronen. 

Uge liegt bei Tin a lev 17 km nördlich oer deutsch- 
dänischen Grenze, unweit der Autobahn Flens- 
burg/Aarhus. Bei Bahnfahrt, Zug bis Tinglev. 

Anmeldung. Im deutschsprachigen Raum an 
WIR SELBST, Postfach 168, 5400 Koblenz 1, an- 
sonsten an Kristian Kjaer Nielsen, Uge Allegade 17, 
DK-636) Tinylev-Uge. 
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in der Zeit vom 21. bis 26. August 1981 findet in Tinglev-Uge in Dänemark ein Seminar zum Thema: 

Nationale Identität 



Ugc liegt 15 km nördlich der deutsch-dänischen Grenze, unweit der Autobahn Flensburg/Aarhus. 

Die nordische Freiheitstradition kann Inspriration für alle Völker Europas bringen, insbesondere für die. 
die in einem besonders harten Kampf für Freiheit und gegen Imperialismus stehen. 

Vom Norden kommen Organisationen der Samen, der Schweden, der Norweger, der Grönländer usw. 
Auch aus anderen Teilen Europas haben bereits etliche alternative, volksnationalistische, regionalistische 
und nationalrevolutionäre Organisationen ihre Teilnahme zugesagt, so u.a. Organisationen aus Irland, 
Flandern, Deutschland, aus der Bretagne, aus Cornwall und vielen anderen Ländern. 

l ür eine breite Zusammenarbeit. Freiheit für alle Völker Europas. Kampf dem Imperialismus. Gegen die 
Supermächte. 



UGC; 






Kommt zum Seminar für Nationale Identität: 

Meldet Euch bald an, da Teilnehmerbegrenzung 

Fordert das Programm an: 

Nationaler Ausschul.' für das Seminar 1981 
WIR SELBST 
Postfach 168 

S400 Koblenz 1 



Personen außerhalb der BRD. DDR und Österreichs die an dem Seminar teilnehmen wollen melden sich 
an folgend Adresse: Kristian Kjaer Nielsen. Uge Folkchoejskole. DK- 6360 Tinglev. Es wird ein Teil- 

nehmerbetrag erhoben, der nach Teilnehmerbestätigung fällig wird. Der Teilnehmerbetrag wird voraus- 
sichtlich 150,- DM (Schüler. Arbeitslose etc. 100.00 DM) betragen. 



ir selbst 

Zeitschrift für Nationale Identität 

Wir wollen die Neuschaffung eines unabhängigen, ge- 
einten Deutschlands in einem Europa freier Völker und 
kämpfen für den weltweiten Befreiungsnationalismus. 
Die Redakteure der Zeitschrift „wir selbst“ haben sich 
aus unterschiedlichen politischen Gruppierungen zu- 
sammengefunden, um folgende Einzelforderungen in 
einen Gesamtzusammenhang zu stellen: 



• Ethnopluralismus 

• ökologische Lebensgestaltung 

• humaner Sozialismus 

• dezentrale Wirtschaftsordnung 

• kulturelle Erneuerung 

• Basisdemokratie 

x-n Bitte übersenden Sie mir ein Probeexemplar ..wir selbst 

OOlipOn 3 , 00 DM in Briefmarken habe Ich beigefügt . 



Einzusenden an: wir selbst, Postfach 168, 5400 Koblenz 
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Abo 

An WIR SELBST 

Postfach 168, 5400 Koblenz 1 

Ich abonniere WIR SELBST. WIR SELBST erscheint 
zweimonatlich und kostet im Jahresabonnement DM 21. 

Beliefert mich ab Nr / 1 98.. 

Besteller: 

Name, Vorname: 

Strafte. Nummer: 

PLZ, Wohnort: 

Datum: Unterschrift: 

Q Den Betrag habe ich auf das Postscheckkonto Ludwigs- 
hafen 153 981 - 679 , WIR SELBST c/o S. Bublies 
überwiesen. 

Q liegt als Verrechnungsscheck bei. 

X 



ich mache mit im WIR SELBST * FREUNDESKREIS. 

Für einen Jahresbeitrag von DM 120 bekommst Du pro 
Ausgabe 10 Hefte ( 60 Hefte im Jahr ) unserer Zeitschrift 
regelmäßig zugeschickt. 

Name, Vorname: 

Strafte, Nummer: « 

PLZ, Wohnort: 



Datum: Unterschrift: 

Q Den Betrag habe ich auf das Postscheckkonto Ludwigs- 
hafen 153 981 - 679, WIR SELBST c/o S. Rublies 
überwiesen. 



O liegt als Verrechnungsscheck bei 




Sendet mir bitte ein weiteres WIR SELBST - Probeexem- 
plar. Ich habe 3 DM in Briefmarken beigelegt. 



Strafte 

PLZ, Wohnort: 



Kurznachrichten 

FRANKFURT: „Sozialismus ohne eine Beteiligung 
der Arbeitnehmer „am Sagen und Haben” in den 
Unternehmen sei kein Sozialismus, sondern „So- 
zialdemokratie ohne Gesellschaftspolitik”, mit 
diesen Worten geibeite der SPD-Bundestagsabge- 
ordnete Philip Rosenthal die Politik der SPD- 
Führung. Rosenthal, der bis Mitte Juli selbst Vor- 
standsvorsitzender der Rosenthal AG, einer be- 
kannten Porzellanfirma war, sagte im Gespräch mit 
der Zeitschrift „Wirtschaftswoche”: „Wir haben 
hier einen dritten Weg, aber wir gehen ihn nicht, 
und wir reden nicht drüber.” Auch vermutet 
Rosenthal, dab der Weg zu Selbstbestimmung und 
Mitbeteiligung der Arbeitnehmer von dem reaktio- 
nären Flügel der Partei systematisch verhindert 
wird. 

BERLIN: In der DDR gibt es nach Angaben der 
„Arbeitsgemeinschaft 13. August“ derzeit rund 
4500 politische Häftlinge. Nach Mitteilung der 
Organisation hat sich damit trotz des Freikaufs 
verschiedener DDR-Häftlinge durch die BRD-Re- 
gierung die Zahl der aus politischen Gründen In- 
haftierten nicht verringert. 20 Jahre nach Errich- 
tung der Mauer hat sich die Situation der poli- 
tischen Gefangenen eher noch verschlechtert. 



du 

einsamer genösse 

dich liartmachend 

gegen alle widerspmehe der vwlt 

du 

einsamer genösse 

eingesponnen in ein netz von 

tenninen Verpflichtungen veranstal tunken 

umringt von leuten 

die denken wie du 

und dich doch allein lassen 

du 

einsamer genösse 

sich wehrend gegen die 

unverplanbare unverwertbare unerklärliche 

Zuneigung einer feministin 

lab dich nicht toten von deinen 

tenninen Verpflichtungen Veranstaltungen 

über ein meer von 

mibverständnissen 

fremderfalimngen 

mibtrauen 

grübe ich dich 

als die welle 

die es müde wurde 

den fels zu umspulen 

du liast wider das naturgesetz -.esie.i 

das liarte unterließt 

sagt brecht 

doch anscheinend irrt er 

Nora Seinen 
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Büchermarkt 



ERNST NIEKISCH: Das Reich der 
niederen Dämonen , eine Abrechnung 
mit dem Nationalsozialismus , 320 Sei 
ten, Preis : 19.80 DM 
Bestellnummer: 100 



HENNING EICHBERG: Nationale Idem 
tität, Entfremdung und nationale Frage 
in der Industriegesellschaft , 190 Seiten, 
Preis: 9.80 DM 

Bestellnummer: 101 



HANS J. DEGEN: Wir wollen keine 
Sklaven sein, der Aufstand des 17. Ju- 
ni 1953, Dokumentation des mitte! - 
deutschen Volksauf Standes f Bor 
schüre, kartoniert, Preis: 4.00 DM 
Bestellnummer: 109 

MUAMMAR AL-KADHAFI: Das 

Grüne Buch, die dritte Universa/the 
orie Kapitel 1-3 , Broschüre, kartoniert, 
120 Seiten, Preis: 1.00 DM 

Bestellnummer: / W 



JOCHEN BLASCHKE: Handbuch der 
wes teuropäischen Regionalbewegungen , 
350 Seiten, Preis: 29.80 DM 
Bestellnummer: 119 



LUTZ RATHENOW: Mit dem 

schlimmsten muß gerechnet werden 
42 Erzählungen, s. Buchbespre- 
chung WS 3/4 1981, 199 Seiten, 
Preis: 25,00 DM. 

Bestellnummer: 120 



JOSEPH E. DREXEL: Rückkehr uner- 
wünscht, Joseph Drexels „ Reise nach 
Mauthausen " und der nationalrevo- 
lutionäre Widerstandskreis Ernst 
Niekisch, Herausgegeben von Wilhelm 
Raimund Beyer, 360 Seiten, Preis: 
12.80 DM 

Bestellnummer: 102 

OTA SIK: Humane Wirtschaftsdemo 
kratie, ein dritter Weg, Hauptwerk von 
Ota Sik, 800 Seiten, Preis: 68.00 DM 
Bestellnummer : 103 

RUDI DUTSCHKE: Mein langer 

Marsch, Reden, Schriften und Tage- 
bücher aus zwanzig Jahren. Herausge- 
geben von Gretchen Dutschke-K/otz, 
Helmut Gollwitzer und Jürgen Mier - 
meister, 270 Seiten, Preis: 8.80 DM 
Bestellnummer: 104 

OTTO-ERNST SCHÜDDEKOPF: 

Nationalbolschewismus in Deutschland 
(1918 bis 1933), umfassende Darstel- 
lung der nationalrevolutionären Bewe- 
gung der Weimarer Zeit, 560 Seiten, 
Preis: 9.80 DM 

Bestellnummer: 10b 

TILMAN ZÜLCH: In Auschwitz ver- 
gast, bis heute verfolgt, zur Situation 
der Roma (Zigeuner) in Deutschland 
und Europa, Herausgegeben von TU man 
Zülch für die „Gesellschaft für bedrohte 
Völker Vorwort : Ernst Tugendhat. 
340 Seiten, Preis: 8.80 DM 
Bestellnummer: 106 

WOLFGANG VENOHR: Brennpunkte 
deutscher Geschichte, 1450 bis 1850, 
Mitautor: Friedrich Kabermann, Bild- 
band, 300 Seiten, Preis: 28.00 DM 
Bestellnummer: 107 

cRNST NIEKISCH: Hitler - ein deut- 
sches Verhängnis, Niekischs Abrechnung 
mit dem deutschen Faschismus, erst- 
malig 1932 erschienen. Broschüre, 
kartoniert, Preis: 4,00 DM 
Bestellnummer: 108 



ORTOTS: Die Basken, Vergangenheit 
und Zukunft eines freien Volkes, 140 
Seiten, Preis: 10.00 DM 
Bestellnummer: 1 1 1 

LEO SIEVERS: Revolution in Deutsch- 
land, Geschichte der Bauernkriege, 350 
Seiten , Preis: 14.80 DM 
Bestellnummer: 1 13 

HENNING EICHBERG: Minderheit und 
Mehrheit, am Beispiel Indianer, Iren und 
ausländische Arbeitnehmer, 120 Sei- 
ten, Preis: 18.00 DM 
Bestellnummer: 116 

BAUERNLIEDER 8 c LIEDER DER 
48er REVOLUTION: zwei Liederbücher 
mit progressiven Texten aus der positi- 
ven Tradition unseres Volkes, 200 Sei- 
ten, Preis: 10.00 DM 
Bestellnummer: 117 

WOLFGANG VENOHR: Dokumente 
deutschen Daseins, 5oo Jahre deutsche 
Geschichte von 1445 bis 1945, 320 
Seiten, Preis: 28.00 DM 
Bestellnummer: 1 18 



Adressbuch Alternativer Projekte 
1981. Dieses sensationelle Hand- 
buch zur Information über die Al- 
ternativ-Scene und zur Herstellung 
persönlicher Kontakte enthält etwa 
1000 Adressen, Gruppenselbstdar- 
stellungen und Projektbeschrei- 
bungen aus dem In- und Ausland 
mit dem Schwerpunkt auf dem 
deutschsprachigen Raum, 400 Sei- 
ten, Preis: 12,00 DM 
Bestellnummer: 121 

BRANDT/AMMON: Di e'Linke und 
die nationale Frage , Dokumente 
zur deutschen Einheit seit 1945, 
s. Besprechung WS 1/1981. ( ro - 
Taschenbuch 47 40). Preis: 10. 00 DM 
Bestellnummer: 122 

WIR SELBST: noch lieferbare Hef- 
te: 

Ausgabe 3/1980 3.00 DM 

Bestellnummer: 123 

Ausgabe 4/1980 3.00 DM 

Bestellnummer: 124 

Ausgabe 6/1981 3.00 DM 

Bestellnummer: 125 

Ausgabe 1/1981 3.00 DM 

Bestellnummer: 126 

Ausgabe 2/198 1 3.00DM 

Bestellnummer 127 



Hiermit wird bestellt: 

(Bitte ausschneiden und einsenden an Verlag WIR SELBST, Postfach 168, 54 Koblenz) 
Stück Nummer/Titel DM 



Alle Preise inkl. MwSt. zuzüglich Versand und Verpackung. 
Mindestbestellung 25,— DM. 

Zahlungsweise: 

Olch füge 1 Post/Bank -Scheck bei über DM + 3 DM Versand. 

OLtefenjng per Nachnahme, NN-& Versandkosten will ich tragen. 

Name, Vorname: 

Straße, Nr.: 

PLZ, Ort: 

Datum: 



Unterschrift: 




pogrom 



„pogrom" informiefl über die Situation disknmmiertef 
und verfolgter ethnischer Minderheiten (Mehrheiten) in 
aller Weit. 

Themen verfügbarer Sonderausgaben 
Die Afrobrasiltaner, Südafrikas Bantustans, Völker- 
mord in Burundi, Selbstbestimmung für Namibia, Süd- 
sudan - Araber gegen Afrikaner?, Japans Unberühr- 
bare (Burakumin), Sudvietnams Montagnards, Freiheit 
für Osttimor, Indianervölker in Paraguay, in Ostboli- 
vien, ln Argentinien und in Kolumbien, Chiles Ma- 
puche, Lateinamerikas Tiefland Indianer, Dene- India- 
ner in Kanadas Norden. 

Genaues Verzeichnis der Sonderausgaben anf ordern. 



Aktuelle Neuerscheinungen in der Reihe „pogrom" 
Nr. 50/51 „Indianer sprechen: Forderungen. Erklärun- 
gen. Berichte aus Nord- und Südamerika" (150 Sei- 
ten, DM 5,80) 2 Auflage 

Nr 54/55/56 „Indianer in Europa; Dokumente zur 
Genfer Indianerkonferenz, zum Welteingeborenenrat 
In Kiruna/ Lappland und zum BRD- Besuch" (200 Sei- 
ten, DM 7,50) 

Nr. 57/58 ..Westsahara - Kampf um Selbstbestim- 
mung (mit Berichten von TdH u.a.)“ 

(110 Seiten, DM5,80) 

Nr. 59 „Assyrer heute - unbekanntes, verfolgtes Volk 
im Nahen Osten" In Buchform 
(240 Seiten, DM 7,50) 



pogrom’ ist auch im Buchhandel erhältlich 
Abonnement für 10 Nummern DM 30.- (ind. 



(lnd. Porto). 



VERLAG ATALAS 



Walter und Anna Lindemann: 




pogrom 

tndtaner in Europa 




Westsaf 
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•pogrom' erscheint jetzt auch als zweimonatliches 
Magazin mit aktuellen Beiträgen zur Situation der 
Vierten Welt' 

Einzel- und Abo-Bestellungen bei: 

Gesellschaft für bedrohte Völker 

Gemeinnütziger Verein 



Bramscherstr 200 



4500 Osnabrück 



Postscheck Hamburg 297793-207 



Flandern : 

Autonomismus und Regionalisinus 

Eine Broschüre über flämische Autono- 
miebestrebungen, die von der AG-Regio- 
nalismus an der Uni Mainz herausgege- 
ben wurde. Diese Arbeitsgruppe beschäf- 
tigt sich mit europäischem Regionalismus 
und nationalen Befreiungskämpfen in 
Europa. 

Aus aem Inhalt : 

Belgisch^ Flandern 
Geschichte 
Flämische Bewegung 
Brussel 

Ein frischer Wind 
Linke Flaminganten 

Französisch Flandern 

Interview mit Regis de Mol 

Deutsche Reaktionäre und ihre Liebe zu 

Flandern 

74 Seiten, 4 DM inklusive Versandkosten 
zu bestellen über: WIR SELBST 
Postfach 168 

54 Koblenz 



Die proletarische Freidenkerbewegung 
Geschichte, Theorie und Praxis 

Reprint der 1. Auflage, Leipzig 1926, 

Im Anhang. Henning Eiciiberg. Proletarische Freidenker. 
Über eine alternative Kulturbewegung, die in der Reehri- 
stianisierung der Linken untergegangen ist. 
ca. 130 Seiten. Preis: 14,80 DM 

Verlag Atalas + Postfacii 8041 + 4400 Münster 



CRANN 



Ein gesunder Garten durch 

Wir sagen Ihnen ■ „ 

wie man das macht ■ 

Sie erhalten ausführliche Unterlagen gegen 
Voreinsendung von DM 2,50 in Briefmarken 

Gleichzeitig empfehlen wir Ihnen das hervorragende Fachbuch : 

„Gärtnern, Ackern - ohne Gift” von Prof. Alwin Seifert 

mit vielen Abbildungen, - 210 Seiten DM 14,80 
Unsere Bücherliste „Biologischer Garten* erhalten Sie gratis. 



Keine kra nk en Tomaten 
Möhren ohne Möhrenfliegen 
Äp fel ohne Schorf 

Qualitätskartoffeln 
aus eigenem Garten 

Obst und Gemüse 
von feinste m Aroma 

Rosen ohne Mehltau 

und vieles andere mehr 



Ermt-OttoCoUrs 

21 3 Rotenburg/ Wümme. Postf. 1 1 65. Am Bahnhof. Rut (042 61 ) 31 06 



Labenfördernde Pflegemittel 
für Boden, Pflanze und Tier 



SCOTLAHD’S 

RADIGAL 

QUARTERLY 
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pogrom 



„pogrom" informiert über die Situation dlsknmtnierter 
und verfolgter ethnischer Minderheften (Mehrheiten) In 
aller Welt. 



Themen verfügbarer Sonderausgaben: 

Die Afrobrasilianer, Südafrikas Bantustans, Völker- 
mord in Burundi, Selbstbestimmung für Namibia, Süd- 
sudan - Araber gegen Afrikaner?, Japans Unberühr- 
bare (Burakumin), Sudvietnams Montagnards. Freiheit 
für Osttimor, Indianervölker In Paraguay, in Ostboli- 
vien, in Argentinien und In Kolumbien, Chiles Ma- 
pucbe, Lateinamerikas 'Heftandindianer, Dene-India- 
ner in Kanadas Norden 

Genaues Verzeichnis der Sonderausgaben anf ordern 



Aktuelle Neuerscheinungen in der Reihe ,, pogrom" 
Nr 50/51 „Indianer sprechen: Forderungen, Erklärun- 
gen. Berichte aus Nord- und Südamerika" (150 Sei- 
ten. DM 5,80) 2. Auflage 

Nr. 54/55/56 „Indianer m Europa: Dokumente zur 
Genfer Indianerkonferenz, zum Welteingeborenenrat 
in Kiruna/Lappland und zum BRD- Besuch" (200 Sei- 
ten, DM 7,50) 

Nr 57/58 „Westsahara - Kampf um Selbstbestim- 
mung (mit Berichten von TdH u.a.)" 

(110 Seiten, DM 5,80) 

Nr 59 „Assyrer heute - unbekanntes, verfolgtes Volk 
im Naben Osten" In Buchform 
(240 Selten. DM 7,50) 



pogrom* ist auch im Buchhandel erhältlich. 
Abonnement für 10 Nummern DM 30.- (incl. Porto). 
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Flandern: 

Autonomismus und 



hdaner in Europa 



Regionalismus 




Eine Broschüre über flämische Autono- 
miebcstrebungen. die von der AG-Regio- 
nalisnius an der Uni Mainz herausgege- 
ben wurde. Diese Arbeitsgruppe besciiaf- 
tigt sich mit europäischem Regionalismus 
und nationalen Befreiungskämpfen in 
Europa. 

Aus aem Inhalt: 




pogrom* erscheint jetzt auch als zweimonatliches 
Magazin mH aktuellen Beiträgen zur Situation der 
Vierten Welt 

Einzel- und Abo-Bestellungen bei: 

Gesellschaft für bedrohte Völker 

Gemeinnütziger Verein 

Bramscherstr 200 4500 Osnabrück 

Postscheck Hamburg 297793-207 



Belgisch - Flandern 
Geschichte 
Flämische Bewegung 
Brüssel 

Ein frischer Wind 
Linke Flaminganten 

Französisch Flandern 

Interview mit Regis de Mol 

Deutsche Reaktionäre und ihre Liebe zu 

Flandern 

74 Seiten, 4 DM inklusive Versandkosten 
zu bestellen über: WIR SELBST 
Postfach 168 

54 Koblenz 



VERLAG ATALAS 

Walter und Anna Lindemann: 

Die proletarische Freidenkerbewegung 
Geschichte, Theorie und Praxis 

Reprint der 1. Auflage. Leipzig 1926, 

Im Anhang. Henning Eicnberg. Proletarische Freidenker. 
Uber eine alternative Kulturbewegung, die in der Rechri- 
stianisierung der Linken untergegangen ist. 
ca. 130 Seiten, Preis: 14,80 DM 

Verlag Atalas 4* Postfach 8041 + 4400 Münster 




Ein gesunder Garten durch Keine kranken T o maten 



ÄAI-tMCW 



Wir sagen Ihnen 
wie man das macht 



Möhren ohne Möhrenfliegen 
Äpf el ohne Schorf 

Qualitätskartoffeln 
aus e igenem Garten 

Obst und Gemüse 
von feinstem Aroma 

Rosen ohne Mehltau 



Sie erhalten ausführliche Unterlagen gegen Und vieles andere mehr 

Voreinsendung von DM 2.50 In ßrielmarken. 



Gleichzeitig empfehlen wir Ihnen das hervorragende Fachbuch: 

„Gärtnern, Ackern - ohne Gift" von Prof. Alwin Seifert 

mit vielen Abbildungen, - 210 Seiten DM 14,80 
Unsere Bücher liste .Biologischer Garten* erhalten Sie gratis. 



Emst-Otto Cokrs TSSZT&SZT SS 

213 Rotenburg/ Wümme. Poslf. 11 65, Am Bahnhof. Ruf (04261) 31 06 



SCOTLAND’S 

RAD IC AL 
QUARTERLY 



l >() 






Nicaragua 



Rudel das Schweigen! I )ic Frei I ioit 

beginnt 



45 Jahre Diktatur 
in Nicaragua * 



Nicaragua 




64 Seiten mit Fotos 2,50 DM 



m 



68 Seiten mit Fotos 3,- DM 




Informationsbüro Nicaragua e. V 
Friedrichstraße 10 
5600 Wuppertal 1 

Bitte fordern Sie unsere Material- 
und Literaturliste an. 



ALTE RNA II VL1TLRA I l'K 
UMWELTSCHUTZPAPILR 

ÖKOLOG1SCI II ARTIKEL 



Prospekte anfordern: 



^ The Cornish Banner 

Ißm An Baner Kernewek 

To ptetfrv« th« Corniih Idontitv 



ISSN 0306-9079 



“World- wide circulation— 
Subscribers in 
FIVE Continents' 



Editorial Board:- 

Dr. James Whetter (Editor), David Stringer, Terry 
Plummer, Louise Whetter, George Tabb, Geoffrey 
Orient, Terry Blake, Bryce Lobb, Gary Roberts, 
Dr. Peter Flamank, Pieter Huisman, Dr. Philip 
Payton 



If you enjoyed An Baner Kernewek, why not 
become a subscriber by completing the follow- 
ing form and sending it to C.N.P. Publications, 
Trelispen, Gorran, St. Austeil, Kemow. 

Please send me the next four issues of An Baner 
Kernewek. 1 enclose a cheque/postal order for 
£2.50 (overseas £3.00 - airmail £4.00). 

Name 

Address 




de wesp 



Vlaams Progressief Maandblad 





M n 

Een fris blad voor linkse jongens 
die met de glimlach geboren zijn. 
Onthullende reportages, eksklusieve 
dokumenten, sensationele Inter- 
views 

en gewaagde roddels. 

DE WESP : 

het blad dat toeslaat ! 



Abonnementen (10 nummers) : 
stört 250,- fr op rek. 001-0965202-31 
van DE WESP, Kartuizerlaan 48 te 9000 
GENT 



kU -Versand, Postfach I 24b. 2448 Burg 





13. August 1981 
20 Jahre Berliner 



Mauer 




/»♦ ♦ ♦ 

rur ein 



♦ ♦ 



neuvereinigtes , 

unabhängiges und 
sozialistisches 

Deutschland 



